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KAPITEL 1

– Selena –

Willkommen zum dritten Wettbewerb um den Kaisertitel!“, rief ein fröhlich aussehendes Hologramm von Bacchus aus der großen goldenen Kugel, die vor mir schwebte. „Diesmal wird es ein Klassiker: ein Streitwagenrennen!“

So viel hatte ich bereits erraten. Immerhin stand ich auf einem goldenen Streitwagen und hielt Zügel in der Hand, mit denen ich die vier weißen Pferde vor mir lenken würde. Vor meinen Füßen stand eine Waffenkiste, die nichts Gutes verhieß. Und natürlich trug ich mein persönliches Kampfoutfit – ein kurzes, hellblaues Kleid mit Gladiatorensandalen, deren Schnüre mir bis zu den Knien reichten.

Mein Wagen befand sich am Anfang eines geraden, etwa fünfzehn Meter breiten Feldwegs, umgeben von grasbewachsenen Ebenen, so weit das Auge reichte. Von den anderen Wettkämpfern fehlte jede Spur. Es gab nur mich, die Pferde und das nervige Hologramm von Bacchus.

„Jeder Wettkämpfer – mit Ausnahme unserer scheidenden Kaiserin der Woche, Octavia – steht am Anfang eines Feldweges“, fuhr Bacchus fort. „Die Wege sind wie die Speichen eines Rades: Sie treffen sich alle in der Mitte, wo der goldene Kaiserkranz wartet. Auf mein Zeichen beginnt das Wettrennen. Die Auserwählten werden verschiedene Hindernisse überwinden müssen – natürlich jeweils dieselben, damit es gerecht ist. Derjenige, der den Kranz bekommt, wird diese Woche zum Kaiser der Villa gekrönt! Ganz einfach, oder?“

Ich packte die Zügel fester. Das klingt immerhin unkompliziert.

„Nicht ganz … denn die Sache hat einen Haken.“ Bacchus’ vergnügte Augen wurden plötzlich ernst. „Die Wettkämpfer dürfen unter keinen Umständen ihre Fahrbahn verlassen und das Gras berühren. Wer das tut, scheidet aus dem Wettbewerb aus.“

Ich sah mich um. Die Straße war breit. Es sollte kein Problem sein, auf der Fahrbahn zu bleiben, solange ich die Pferde unter Kontrolle hatte. Sie waren mein Schwachpunkt. Zur Not würde ich ihnen mit ein paar Elektroschocks auf die Sprünge helfen.

Der Gedanke, meine Magie wie eine Peitsche gegen Tiere einzusetzen, gefiel mir nicht. Aber nach den katastrophalen letzten beiden Wochen musste ich diesen Wettbewerb gewinnen. Und ich würde alles tun, was dafür nötig war.

„Viel Glück, Auserwählte!“, sagte Bacchus. „Auf die Plätze … fertig … los!“

Mit einem Mal brausten die Pferde los. Ich wäre beinahe hintenüber vom Wagen gefallen. Aber ich hielt mich an den Zügeln fest, zog mich nach vorn und fand mein Gleichgewicht wieder.

Das Rennen hatte begonnen.

Der Wind peitschte mir ins Gesicht, während ich den Pfad entlangraste. Eigentlich war dieser Wettbewerb so weit ganz angenehm. Die Luft roch nach frisch gemähtem Gras und süßen Blumen, und zu meiner großen Freude liefen die Pferde schnurgerade. Ich musste kaum etwas tun. Hoffentlich bedeutete das, dass die Götter mich in diesem Wettbewerb begünstigten.

Doch schon nach wenigen Minuten entdeckte ich in der Ferne das erste Hindernis: einen hässlichen, zweiköpfigen Hund, der etwas kleiner war als die Pferde. Er sah aus wie der kleine Bruder von Zerberus, nur dass ihm der dritte Kopf fehlte.

„Whoa!“ Ich riss an den Zügeln. Die Pferde wurden langsamer und kamen knapp fünf Meter vor dem sabbernden Ungeheuer zum Stehen.

„Bleibt“, sagte ich zu den Pferden und hoffte, dass sie mich verstehen würden.

Das vorderste sah zu mir nach hinten und wippte mit dem Kopf, was ich als ein ‚Ja‘ verstand.

Ich nahm ein Schwert aus der Kiste zu meinen Füßen, sprang vom Wagen und stellte mich zwischen die Pferde und den Hund. Die Aufgabe war klar: den Hund ausschalten, damit ich meinen Weg fortsetzen konnte.

Auf Avalon hatte ich viel mit dem Schwert trainiert. Außerdem hatte Finn mir vor den Feenspielen zusätzlichen Unterricht gegeben. Ich hatte keinen Grund, an meinen Fähigkeiten zu zweifeln. Aber es war trotzdem beruhigend zu wissen, dass diese wöchentlichen Kaiser-Wettbewerbe nicht auf Leben und Tod ausgetragen wurden. Die Götter hatten die Monster mit einem Zauber belegt, sodass sie uns nur außer Gefecht setzen, aber nicht töten würden.

Doch eine Niederlage würde bedeuten, aus dem Wettbewerb auszuscheiden. Das konnte ich mir nicht leisten.

„Na, dann mal los, Zerberus Junior.“ Ich nahm eine Kampfstellung ein und hielt mein Schwert bereit. „Zeig mir, was du drauf hast.“

Seine vier Augen glühten gelb, und er fletschte seine scharfen Zähne, wobei Speichel auf den Boden tropfte.

Dann stürzte er sich mit weit aufgerissenen Mäulern auf mich. Ich rollte mich zur Seite, um ihm auszuweichen. Wenn dieses Biest mir die Arme abriss, konnte ich das mit dem Kaiserkranz vergessen. Ich kam schnell wieder auf die Beine, drehte mich herum und schwang geübt mein Schwert.

Doch die Kreatur war schnell. Statt einem der Köpfe hatte ich nur ihren Schwanz abschneiden können. Ein Kopf wimmerte. Der andere jaulte. Dann begannen beide zu knurren. Jetzt hatte der Hund es wirklich auf mich abgesehen.

Er stürmte vorwärts, und ich wich zurück, um ihn auf Distanz zu halten. Er machte einen Satz nach vorn, und ich rollte noch einmal zur Seite. Das leuchtende Grün der Wiese blitzte in meinem Augenwinkel auf, und ich machte abrupt halt. Beinahe hätte ich das Gras berührt.

Ich drehte mich zu dem Hund um, aber er schenkte mir keine Beachtung mehr.

Er starrte auf meine Pferde.

Auf keinen Fall. Ich sprintete vorwärts und positionierte mich zwischen meinen Pferden und dem Hund. Seine Augen leuchteten heller. Er scharrte mit den Pfoten, seine Krallen wirbelten Staub auf.

Mein Herz raste. Panik machte sich breit. Jetzt musste ich nicht nur mich selbst beschützen, sondern auch noch meine Pferde. Der Hund hatte mich in die Defensive gedrängt.

Ich musste dieses Monster so schnell wie möglich ausschalten – und jetzt war ich diejenige, die ängstlich zitterte, nicht er. Ich musste die Strategie wechseln …

Wenn ich ihn einschüchtern wollte, musste ich wie ein Hund denken – nicht wie eine Halbblut-Fee und erst recht nicht wie eine nutzlose Hexe ohne Magie.

Denk nach, sagte ich mir und atmete tief durch. Auf Avalon hast du Wölfe kämpfen sehen. Wie zeigen sie ihre Dominanz?

Sie plusterten sich auf, hielten dem Blick ihres Gegners stand und umkreisten ihn langsam.

Also stellte ich mich breitbeinig hin und sah dem Hund in die Augen. Ich fühlte mich direkt selbstsicherer. Nun musste ich mir eine Kampftaktik überlegen. Da der Hund körperlich stärker war als ich, hatte ich bessere Chancen, ihn aus der Ferne zu besiegen.

Also ließ ich das Schwert fallen und hob die Arme. Meine Handflächen richtete ich so aus, dass sie sich gegenüberstanden. Elektrizität zuckte durch meine Hände.

Komm schon, Blitz. Es ist soweit. Mach dein Ding.

Es war schwierig, den Blick des Hundes festzuhalten, immerhin hatte er vier statt zwei Augen. Aber es schien zu funktionieren. Er wirkte vorsichtiger als vorher.

Ich trat vor. Der Hund tat es mir gleich. Ich machte noch zwei weitere Schritte, und wieder tat er dasselbe.

Es lagen nur noch knapp drei Meter zwischen uns.

Meine Magie zischte und knisterte. Aber obwohl ich in Gefahr war, wollte sie nicht zum Vorschein kommen. Zwischen meinen Handflächen wurden keine Blitze sichtbar. Blitze vom Himmel konnte ich vergessen.

Frustration stieg in mir auf. Aber auch das half nicht.

Da ich mich dem Hund nicht stellen wollte, ohne wenigstens ein bisschen Magie zwischen meinen Händen zu haben, begann ich ihn zu umkreisen. Er kopierte meine Schritte.

Ich konzentrierte mich auf meine Magie und versuchte mit aller Kraft, die knisternde Energie aus mir herauszustoßen. Ich hatte es schon mehrmals geschafft. Warum konnte ich es ausgerechnet jetzt nicht tun, wenn es darauf ankam?

Ich biss die Zähne zusammen. Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn. Der Hund und ich hatten bereits einen Halbkreis abgeschritten.

Plötzlich drehte er sich von mir weg und sprang auf meine Pferde zu.

Ich schrie auf, stürmte auf sie zu, aber es war zu spät.

Die Mäuler des Hundes schlossen sich um die Hälse der beiden vorderen Pferde. Ihr weißes Fell färbte sich rot. Die Pferde versuchten, sich zu befreien, aber sie hatten keine Chance – der Hund biss nur noch fester zu. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, während das Blut aus ihren Körpern strömte. So viel Blut.

Vor meinem inneren Auge tauchte ein Bild vom gestrigen Tag auf, als Bridgets Blut meine Hände rot gefärbt hatte. Plötzlich erfüllte mich unbändige Wut, und ich hob erneut die Hände. Aus jeder Handfläche schoss ein Blitz hervor.

Sie vereinigten sich zu einem einzigen großen Blitz, der die Bestie im Rücken traf. Der Hund erstarrte, dann wurde er von Krämpfen geschüttelt. Aber seine Mäuler waren immer noch um die Hälse der Pferde geschlossen. Er wollte nicht aufgeben.

Herausforderung angenommen. Ich fütterte den mächtigen Blitz mit noch mehr Magie, bis der Hund schließlich zusammenbrach. Die beiden Pferde gingen mit ihm zu Boden.

Ich lief zu meinem Schwert, eilte zurück und schnitt die Zügel durch, mit denen die beiden vorderen Pferde am Wagen befestigt waren. Dann sprang ich wieder auf.

„Jetzt sind wir nur noch zu dritt“, sagte ich zu den beiden anderen Pferden. Ich blickte auf das blutige Durcheinander vor uns hinunter, und mein Herz zerbrach beim Anblick der schönen Geschöpfe, die in einer Pfütze ihres eigenen Blutes lagen. „Nicht hinschauen“, sagte ich sowohl zu mir selbst als auch zu den beiden lebenden Pferden. Dann packte ich die Zügel und versuchte, sie an den Kadavern vorbeizulenken.

Eines der Pferde gab ein trauriges Wiehern von sich. Das andere senkte den Kopf und stupste mit der Nase eines der toten Pferde an.

Auf einmal zuckte der Hund. Ich sah genauer hin, um sicherzugehen, dass ich es mir nicht eingebildet hatte. Und tatsächlich, da war wieder ein Zucken.

Wie kann er sich so schnell erholen?

Ich hatte keine Ahnung. Aber eines wusste ich: Ich musste schleunigst von hier weg.

„Kommt schon.“ Ich ließ ein wenig Strom durch die Zügel fließen – nicht genug, um den Pferden wehzutun, aber genug, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. „Los geht’s.“


KAPITEL 2

– Selena –

Wir kamen nun deutlich langsamer voran, da die Pferde nur noch zu zweit waren. Aber immerhin ging es vorwärts. Ich musste einfach hoffen, dass die anderen Auserwählten länger brauchten, um am zweiköpfigen Hund vorbeizukommen.

Wir waren ungefähr zehn weitere Minuten unterwegs gewesen, als vor uns ein weiteres Ungeheuer auftauchte. Ich zog an den Zügeln, um die Pferde zu verlangsamen. Sie hielten deutlich schneller an, als sie es vorhin beim Hund getan hatten. Sie hatten ihre Lektion gelernt.

Das Ungetüm vor mir hatte den Kopf eines Löwen, aus dessen Stirn gebogene Ziegenhörner ragten, den Körper einer Antilope und einen metallischen Schwanz mit einer dreieckigen Spitze. Es sah aus, als wäre es von Dr. Frankenstein persönlich kreiert worden. Es war zwar kleiner als der zweiköpfige Hund – ungefähr so groß wie ich –, aber es sah doppelt so tödlich aus.

Ich warf einen Blick auf die Waffen zu meinen Füßen. Welche würde sich am besten gegen dieses Ding eignen?

Elektrizität knisterte unter meiner Haut und beantwortete mir die Frage.

Meine Magie hat mehr Kraft als alle diese Waffen zusammen.

Die Entscheidung war gefallen, und ich sprang mit leeren Händen vom Wagen. Ein Blitz leuchtete zwischen meinen Händen, während ich langsam auf das Monster zuging. Es war, als wäre meine Magie während des Kampfes mit dem Hund eingeschaltet worden, und jetzt wollte sie nicht mehr aufhören. Das war mir nur recht.

Die Kreatur grub ihre Vorderhufe in den Boden, senkte den Kopf und richtete ihre Hörner auf mich.

Ich ging weiter vorwärts. Die Luft vor mir begann zu flimmern, während ich mehr und mehr Magie sammelte. Als es sich anfühlte, als würde sie jeden Moment aus mir herausexplodieren, streckte ich meine Hände aus und schoss den Blitz auf die Kreatur.

Ihr metallischer Schwanz rauschte durch die Luft. Die dreieckige Spitze wehrte den Blitz ab, indem sie ihn wie ein Spiegel reflektierte.

Nur wenige Meter von mir entfernt schlug der Blitz mit einem lauten Knall ein. Ich zuckte vor Schreck zusammen. So ein Mist.

Die Götter mussten dieses Ungeheuer erschaffen haben, um es mir schwer zu machen. Sie wollten nicht, dass ich in diesem Wettbewerb gut abschnitt. Ich ballte zornig meine Fäuste.

Aber das Monster hatte nur einen Schwanz. Ich musste bloß mit zwei Blitzen auf einmal angreifen.

Wutentbrannt stürmte ich vorwärts und beschoss die Kreatur mit zwei separaten Blitzen. Ihr Schwanz sauste blitzschnell herum und lenkte sie scheinbar gleichzeitig ab.

Ich blieb abrupt stehen. Das hatte nicht funktioniert. Mit klopfendem Herzen warf ich einen Blick zurück zum Streitwagen. Es war Zeit, eine Waffe zu holen.

Aber welche?

Ich hätte nicht so lange nachdenken dürfen. Denn plötzlich warf sich das Ungeheuer auf mich und presste mich auf den Boden. Nur dank schneller Reflexe konnte ich meine Arme gegen ihren Hals stemmen, um das Maul auf Abstand zu halten. Aber die Reißzähne kamen mir immer näher. Ich spürte den heißen Atem der Bestie auf meinem Gesicht. Ihre Augen glühten vor Entschlossenheit, und sie schnappte immer wieder zu. Dieses Ding war nur noch Zentimeter davon entfernt, meinen Hals zu zerbeißen.

Es wollte mich enthaupten.

Der Gott der Heilung, Vejovis, verfügte über mächtige Magie. Aber wenn jemand starb, gab es kein Zurück mehr.

Es kann gar nicht versuchen, mich zu töten, erinnerte ich mich, während ich in diese mörderischen Augen starrte. Die Götter haben die Monster mit einem Bann belegt. Sie können uns nicht töten.

Meine Arme zitterten. Ich drückte so fest zu, wie ich konnte. Aber dieses Monster kam mir immer näher. Es versuchte wirklich, mich zu töten. Die goldenen Kugeln schwirrten hinter ihm und zeichneten jeden Moment auf. Ich glaubte, in einer von ihnen das Aufflackern eines Gesichts zu sehen, und in meiner Brust keimte Hoffnung auf. Würde mich doch noch jemand retten, bevor ich hier starb? Doch als ich wieder hinschaute, war das Gesicht verschwunden – wenn es überhaupt da gewesen war.

Ich durfte nicht sterben. Bridget hatte sich für mich geopfert, und ich musste herausfinden, warum. Ich hatte Julian immer noch nicht gesagt, dass wir seelenverwandt waren. Und die Nephilim-Armee war unterwegs, um mich zu retten – tief in meinem Herzen war ich mir da sicher.

Ich wollte am Leben bleiben. Ich wollte nach Avalon zurückkehren, und ich wollte Julian und Cassia dorthin mitnehmen.

Elektrizität knisterte und knackte in mir. Ich konnte sie nicht mehr in mir halten. Als meine Blitze die maximale Spannung erreicht hatten, jagte ich sie direkt in das Monster. Es war der stärkste Stromstoß, den ich je erzeugt hatte.

Mit einem Mal leuchteten seine Augen hell auf, und sein ganzer Körper begann zu glühen. Sein Kopf bog sich nach hinten und es zuckte ein paar Mal. Dann erlosch das Licht, und das Monster fiel neben mir auf den Boden, tot.

Zumindest vermutete ich, dass es tot war. Es war nicht pulverisiert worden wie die Früchte, mit denen ich geübt hatte, also konnte ich mir nicht ganz sicher sein. Aber ich wollte nicht lange genug bleiben, um es herauszufinden.

Ich klopfte den Schmutz von meinem Kleid, lief zum Wagen und fuhr los, ohne mich noch einmal umzudrehen.

Ich bekam es noch mit einem dritten Ungeheuer zu tun – einer abscheulichen Frau mit dem Körper eines Vogels. Ich sah sie nicht kommen, denn sie stürzte urplötzlich vom Himmel herab, grub ihre Krallen in meine Schultern und hob mich aus dem Wagen. Die Pferde blieben verwirrt stehen.

Das Ungeheuer versuchte, mich von meinem Feldweg wegzutragen. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen. Und was dachte sie sich überhaupt – als Jupiters auserwählte Wettkämpferin war der Himmel meine Domäne.

Wut durchströmte mich, während der Wind mir ins Gesicht peitschte. Meiner Magie waren keine Grenzen mehr gesetzt.

Ein gezielter Blitz in die Brust, und ihre Krallen ließen mich los. Auf dem Weg nach unten winkelte ich die Beine an. Der Aufprall tat weh, aber ich hatte gelernt, wie man richtig fiel. Keiner meiner Knochen war gebrochen.

Ich setzte mich auf und stellte fest, dass ich kaum einen Meter von der Grasnarbe entfernt war. Die Vogelfrau war auf dem Rasen gelandet, und ihr waren alle Federn ausgefallen. So kahl sah sie eigentlich gar nicht mehr so unheimlich aus. Am liebsten hätte ich kontrolliert, ob mein Blitz sie getötet hatte, aber ich konnte es mir nicht leisten, auch nur eine weitere Minute zu verlieren. Also rannte ich zurück zum Wagen und fuhr los.


KAPITEL 3

– Selena –

Ein paar Minuten später wurde die flache Ebene allmählich von einer Hügellandschaft abgelöst. Meine Straße schlängelte sich um die Anhöhen herum, sodass ich nicht sehen konnte, was mich in der Ferne erwarten würde. Aber allmählich wurde der Weg immer schmaler und schmaler, und ich näherte mich zwei gleichartigen Hügeln, durch deren Mitte die Straße hindurchführte.

Der Mittelpunkt des Rades. Dort musste er sein.

Und Bacchus hatte den Gewinner immer noch nicht bekannt gegeben. Was bedeutete, dass noch niemand den Kranz in die Finger bekommen hatte. Ich konnte diesen Wettbewerb immer noch gewinnen.

Mein Wagen raste zwischen den zwei identischen Hügeln hindurch, und tatsächlich: Alle acht Wege liefen hier in einem kreisförmigen Bereich zusammen, der etwa halb so groß war wie der Kampfring im Kolosseum.

In der Mitte stand ein riesiger Baum, an dem der Kranz hing. Aber um den Baum herum verlief eine grüne, magische Grenze, die man nur durch ein einzelnes Tor durchschreiten konnte.

Es wurde von einer riesigen, abscheulichen Schlange bewacht, die vom Nacken bis zur Schwanzspitze mit bedrohlich aussehenden Stacheln übersät war. Ihre Augen leuchteten blau – aber sie waren nicht auf mich gerichtet.

Sie starrte Cillian an. Plutos Auserwählter hatte dem Boden allerlei Metall abgerungen – Klumpen von Gold, Silber und Bronze – und war kurz davor, sie auf die Schlange zu schleudern. Doch plötzlich glühten die Augen der Schlange strahlend gelb auf, und das Metall fiel krachend zu Boden. Ich konnte gerade noch sehen, dass Cillians Augen im selben Gelb leuchteten wie die der Schlange, bevor er bewusstlos zusammenbrach.

Cillian ist impulsiv, wurde mir klar. Das ist seine Schwäche.

Julian und Pierce befanden sich ein wenig abseits. Sie waren in einen blutigen Kampf verwickelt. Julian schwang zwei Schwerter gleichzeitig, Pierce warf Feuerbälle. Sie bewegten sich so schnell, dass ich kaum sagen konnte, wer die Nase vorn hatte.

Dann geriet Pierce für einen Moment ins Stolpern. Er fing sich schnell wieder, doch Julian hatte ihn wohl mit einem seiner Schwerter verletzt. Ich atmete erleichtert aus. Um Julian musste ich mir offensichtlich keine Sorgen machen.

Ich sah mich weiter auf dem Kampfplatz um und entdeckte Antonia, die auf der gegenüberliegenden Seite des Kreises stand. Sie schoss mit ihrem Bogen Pfeile auf die Schlange, sah aber gar nicht in die Richtung, in die sie zielte. Stattdessen starrte sie konzentriert auf den Boden. Kein Wunder, dass die meisten Pfeile daneben gingen. Wenigstens ein paar trafen die Schlange zwar, aber sie prallten von ihren harten Stacheln ab.

Die Schlange öffnete ihr Maul und zeigte ihre langen Giftzähne, während sie Antonia anzischte. Die Pfeile mussten sie wütend gemacht haben. Aber verletzt wirkte sie nicht.

„Sieh ihr nicht in die Augen!“, schrie Julian, während er Pierce’ Angriffe abwehrte.

„Verstanden!“, erwiderte ich und wandte mich schnell von der Schlange ab. Ich wollte schließlich nicht wie Cillian enden.

Plötzlich hörte ich ein leises Surren, dann traf mich etwas am Bein. Ich schrie auf und blickte voller Entsetzen auf den Pfeil, der in meiner Kniescheibe steckte.

Antonia. Sie zielte nicht länger auf den Basilisken. Sie hatte beschlossen, erst mich auszuschalten.

Ich wollte den Pfeil instinktiv herausziehen, aber ich hielt inne. Ich würde nur noch mehr Blut verlieren. Es tat höllisch weh, aber bis zum Ende des Wettbewerbs musste ich den Pfeil dort stecken lassen.

Ein weiterer Pfeil schlug in meinem anderen Knie ein. Ich schrie auf, stolperte und fiel rückwärts zu Boden.

Ich stützte mich auf meine Hände und versuchte, aufzustehen. Aber meine Beine weigerten sich, meinen Körper zu tragen. Ich stöhnte vor Schmerz und fiel wieder hin.

Ich sah auf. Antonia hielt ihren Bogen bereit, um weitere Pfeile abzuschießen. Aber dieses Mal war ich bereit.

Ich hob die Hände und schoss vom Boden aus Blitze ab, die jeden Pfeil pulverisierten, der auf mich zugeflogen kam. Es war wie im ersten Kampf im Kolosseum, als ich die herabregnenden Weintrauben abgeschossen hatte. Ich wusste, dass mir ihre Pfeile so nichts anhaben konnten.

Aber sobald andere Wettkämpfer hier in der Mitte des Rades ankamen, wäre ich leichte Beute. Ich musste Antonia selbst ausschalten – nicht nur ihre Pfeile. Und zwar jetzt sofort.

Betäuben. Nicht töten. Auf keinen Fall töten.

Ich nahm einen tiefen Atemzug. Bryan und Finn hatten mich darin trainiert, die Spannung meiner Stromstöße zu kontrollieren. Ich durfte nicht zögern. Ich musste mich auf mein Training besinnen und darauf vertrauen, dass ich es tun konnte.

Mit einer Hand hielt ich ihre Pfeile ab, mit der anderen sammelte ich Strom. Als ich die richtige Menge in meiner Handfläche spürte, schleuderte ich den Blitz direkt in ihren Bauch. Sie krampfte und fiel rückwärts auf den Boden, so steif und gerade wie ein Brett.

Ich starrte sie mit angehaltenem Atem an. Mit meinen verletzten Beinen konnte ich nicht hinüberlaufen, um ihren Puls zu prüfen. Aber noch war Juno nicht erschienen, um mich für einen Regelverstoß zu bestrafen. Antonia war am Leben.

Meine Muskeln entspannten sich, und ich konnte wieder regelmäßiger atmen. Aber der Trost währte nur eine Sekunde lang. Ein kampflustiges Zischen erinnerte mich an das Hauptproblem: die Riesenschlange. Zum Glück bewachte sie nur das Tor und ging nicht in die Offensive.

Sonst wäre ich schon längst erledigt, dachte ich

Ich warf einen Blick über die Schulter zu Julian und Pierce. Julian schwang ein einzelnes Schwert beidhändig durch die Luft – er wollte Pierce den Arm abschneiden. Aber Pierce sprang schnell zurück, sodass er zwar eine hässliche Wunde davontrug, aber weiterhin mit beiden Armen kämpfen konnte.

Ich musste mich um die Schlange kümmern, und zwar schnell. Denn wer wusste schon, wann einer der anderen Wettkämpfer den Weg hierher finden würde?

Bevor das passierte, mussten Julian oder ich uns den Kranz schnappen.

Es muss Julian sein, wurde mir klar. Mit meinen Beinen kann ich unmöglich auf den Baum klettern, um den Kranz zu holen.

Ich sah noch einmal zu Julian und Pierce – Julian hatte nach wie vor die Oberhand.

Also gut. Dann mal los.

Ich starrte auf den Boden, um der Schlange nicht in die Augen zu sehen, und sammelte so viel Magie, wie ich konnte. In allen meinen Gliedern spürte ich es knistern, und mein ganzer Körper begann zu vibrieren. Dann begann er zu glühen – erst schwach, dann immer heller. Es fühlte sich an, als bestünde ich gar nicht mehr aus Fleisch und Blut. Als wäre ich durch und durch Strom. Es war ein wenig beängstigend … aber auch großartig. Ich fühlte mich mächtig. Als gäbe es nichts, was ich nicht schaffen könnte.

Ich konzentrierte mich auf meine Hände und bündelte meine Magie, bis zwei leuchtende Kugeln um sie herum entstanden. Sie leuchteten so hell, dass ich kaum hinsehen konnte.

Ich hob vorsichtig meinen Blick, um wenigstens den Körper der Schlange sehen zu können. Ihre Augen würde ich tunlichst vermeiden. Dann streckte ich meine Hände nach vorn – und ließ alle Magie los, die ich gesammelt hatte.

Zwei gleißende Blitze schossen hervor, vereinigten sich in der Luft und trafen die Schlange knapp unter ihrem Kopf. Ich lenkte noch mehr Magie in den Blitz, um ihn aufrechtzuerhalten. Die Luft vor mir flimmerte, Lichtfunken schossen zwischen mir und der Schlange hin und her. Sie schüttelte sich und krampfte wie wild.

„Ich kann sie nicht lange halten!“, schrie ich, ohne meinen Blick von der Schlange abzuwenden. „Du musst dir den Kranz jetzt holen!“

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie jemand an der Schlange vorbei durch das Tor stürmte. Aber durch das blendende Licht des Blitzes konnte ich nicht erkennen, ob es sich um Julian oder Pierce handelte.

Bitte lass es Julian sein.

„Wir haben einen neuen Kaiser der Villa!“, dröhnte die Stimme von Bacchus.

Ich ließ meinen Blitz los und fiel kraftlos zu Boden. Meine Beine pochten vor Schmerz, und die ganze Welt drehte sich um mich, während ich zu den weißen Wolken über mir hinaufstarrte. Meine Augen wollten sich schließen, mein Körper verlangte nach Bewusstlosigkeit. Nach einem Ende der Schmerzen.

Aber ich kämpfte dagegen an. Ich musste wissen, wer gewonnen hatte.

„Ich gratuliere Julian, dem auserwählten Wettkämpfer des Mars!“, sagte Bacchus.

Erleichterung durchströmte mich. Ich schloss die Augen, und die Dunkelheit zog mich davon.


KAPITEL 4

– Selena –

Ich war im Genesungsraum der Villa aufgewacht, ohne Pfeile in den Beinen. Meine Kniescheiben waren wie neu gewesen.

Jetzt waren wir alle für Julians Festbankett im Speisesaal versammelt. Cassia, Felix und ich saßen an seiner Seite.

Octavia und ihre Lakaien hockten am anderen Ende der langen Tafel.

„Hat die Chimäre im Wettbewerb auch versucht, einen von euch zu töten?“, fragte ich, nachdem das im Ganzen gegrillte Schwein serviert worden war. Ich hatte in der Zwischenzeit erfahren, dass das hässliche Frankenstein-Monster so genannt wurde. Eine Chimäre.

Octavia verdrehte die Augen. „Und schon geht die Paranoia los“, sagte sie. „War ja klar, dass es dich als Erste treffen würde.“

„Was willst du damit sagen?“

„Die Monster versuchen bei den Kaiser-Wettbewerben nicht, uns zu töten“, spöttelte sie. „Dafür sorgen die Götter. Aber zusammen in einer Villa eingesperrt zu sein, wirkt sich bei den meisten Leuten irgendwann auf den Verstand aus. Es macht sie launisch, unfähig, klar zu denken, und paranoid. Das ist einfache Psychologie. Die schwächeren Gemüter sind die ersten, die es trifft.“

Ich legte mein Besteck ab und hielt ihrem Blick stand. „Die Chimäre hatte es direkt auf meinen Hals abgesehen“, sagte ich. „Das habe ich mir nicht eingebildet.“

„Meine ging mir an die Gliedmaßen“, warf Cassia ein. „Nicht an den Hals.“

Die anderen sagten dasselbe.

„Siehst du?“, sagte Octavia. „Sie hat nicht versucht, dir den Kopf abzureißen. Das ist nur die Paranoia, die aus dir spricht.“ Sie lächelte süß und nahm einen Bissen Fleisch.

Mehr sagte ich nicht. Aber ich wusste, was ich gesehen hatte. Die Chimäre hatte mir definitiv die Kehle durchbeißen wollen.

Aber ich bin nicht die Einzige, die dabei war, erinnerte ich mich. Die gesamte Anderswelt hat durch die Kugeln zugesehen.

Wenn die Chimäre wirklich versucht hätte, mich zu töten, hätten die Götter es verhindert. Immerhin wollten sie nicht, dass wir auf diese Weise aus den Spielen ausschieden. Sie wollten, dass wir uns gegenseitig umbrachten – in der Arena.

Vielleicht war ich doch paranoid. Aber ich sagte nichts weiter dazu. Ich wäre lieber am gegrillten Schwein erstickt, als zuzugeben, dass Octavia recht gehabt haben könnte.

Alle außer Cassia, Felix, Julian und mir verließen nach dem Essen den Speisesaal. Julian drehte sich zu mir um, und mein Herz machte einen Sprung, als sich unsere Blicke trafen.

„Ich muss mit dir reden“, sagte er.

„Was gibt’s?“ Ich versuchte, so lässig wie möglich zu klingen.

„Nicht hier.“ Er blickte den Flur entlang, der zur Treppe führte. „In meiner Suite.“

„Tut euch keinen Zwang an.“ Felix stand auf und legte Cassia die Hand auf die Schulter. „Das Polarlicht soll heute Abend heller sein als sonst. Ich hatte gehofft, Cassia und ich könnten es uns gemeinsam ansehen.“

Ihre Wangen erröteten. „Das wäre toll“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

„Da bin ich aber froh.“ Er löste seine Hand von ihrer Schulter und half ihr aus dem Stuhl. Dann drehte er sich leicht zu Julian. „Glückwunsch zum Sieg, Bruder.“

Julians Mundwinkel zuckten gereizt, als Felix ihn ‚Bruder‘ nannte. Aber bevor er hätte antworten können, waren Felix und Cassia bereits verschwunden.

Er seufzte. „Sollen wir?“

Ich nickte und folgte ihm stumm. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flatterten so wild, dass ich mich beim Gehen kaum auf den Beinen halten konnte.

Es war das erste Mal, dass wir allein waren, seit ich sein Kleeblatt-Muttermal gesehen hatte, das genau zu meinem passte. Ich musste es ihm sagen. Aber wie?

Sei nicht nervös, sagte ich mir, als wir die Treppe hinaufgingen. Jede Stufe fühlte sich an, als würde ich den Mount Everest besteigen. Er ist dein Seelenverwandter. Und er verdient es, das zu wissen.


KAPITEL 5

– Selena –

Julian hüpfte aufs Bett und machte es sich zwischen den vielen Kissen bequem. Ich nahm auf einem der Sessel ihm gegenüber Platz. Innerlich war ich so angespannt, dass ich nur kerzengerade dasitzen konnte.

Er sprach über das Spiel und über seine Pläne für die Woche. Ich verstand kein Wort von dem, was er sagte.

Was, wenn er enttäuscht ist, mein Seelenverwandter zu sein?

Bei unserem Kuss letzte Woche hatte er mich weggestoßen. Es war einer der demütigendsten Momente meines Lebens gewesen.

Er wird nicht enttäuscht sein, dachte ein anderer Teil meines Verstandes. So funktioniert das mit der Seelenverwandtschaft nicht. Genau die gleiche Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, muss ich auch für ihn haben. So muss es sein.

Aber die Art, wie er mich angesehen hatte, nachdem er mich weggestoßen hatte, ging mir nicht aus dem Kopf. Als ob ich ihn angewidert hätte. Wie hatte mein Seelenverwandter so etwas für mich empfinden können? Könnten unsere Muttermale bloß ein Zufall sein? Könnte es einen kleinen Unterschied zwischen ihnen geben – so klein, dass es mir in der Arena nicht aufgefallen war?

„Erde an Selena.“ Er schnippte mit den Fingern vor meinem Gesicht. „Hörst du auch nur ein Wort von dem, was ich sage?“

„Tut mir leid.“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. „Mir geht nur so viel durch den Kopf.“

Seine Miene wurde weicher, und er klopfte neben sich auf das Bett. „Willst du darüber reden?“

Ja.

Nein.

Ich bin noch nicht bereit.

Aber wann wäre ein besserer Zeitpunkt? Wann würde es jemals einen guten Zeitpunkt geben, ihm zu sagen, dass wir Seelenverwandte waren? Seelenverwandte, die ein Spiel spielten, aus dem nur einer von uns lebend herauskommen konnte?

Ich musste es jetzt tun.

Also stand ich auf und schleppte mich zum Bett, meine Füße so schwer wie Betonklötze. Ich ließ mich neben ihm in die Kissen fallen. Ihm so nahe zu sein, fühlte sich richtig an. Und die Art, wie er mich ansah – so verständnisvoll, so geduldig –, bestätigte mich darin, ihm mein Herz auszuschütten.

„Danke“, sagte er ernst. „Dafür, dass du mir vertraut hast, den Kranz zu holen.“

„Meine Kniescheiben waren kaputt.“ Ich kicherte in einem erfolglosen Versuch, entspannt zu wirken. „Ich hatte keine andere Wahl.“

„Man hat immer eine Wahl“, sagte er. „Und du hast dich entschieden, darauf zu vertrauen, dass ich dich beschützen werde.“

„Nein, wirklich. Ich habe keine andere Wahl, als dir zu vertrauen“, sagte ich.

„Was meinst du damit?“

Ich schluckte und legte meine Hand auf den Bund meines Rocks. Dann zog ich ihn leicht nach unten, bis das Kleeblatt-Muttermal auf meinem linken Hüftknochen zum Vorschein kam. Ich war so besorgt darüber, wie er reagieren würde, dass ich nicht zu ihm aufblicken konnte.

„Ich habe keine Wahl. Du bist mein Seelenverwandter.“

Plötzlich berührten Julians Finger mein Kinn. Er hob mein Gesicht zu seinem. Er schaute mir so tief in die Augen, dass mir der Atem stockte. Dann trafen seine Lippen auf meine.

Ich verschmolz mit ihm. Dieser Kuss war anders als die Küsse davor – weicher und liebevoller. Funken von Elektrizität durchzuckten jeden Teil meines Körpers, doch gleichzeitig fühlte ich mich unglaublich ruhig und ausgeglichen. Seit Bridget mir sein Muttermal gezeigt hatte, war ich nicht annähernd so entspannt gewesen.

Ich musste nicht länger so tun, als sei die Verbindung zwischen uns falsch oder reine Einbildung. Von der Art, wie er mich küsste, wusste ich, dass er es ebenso spürte. Mein Herz würde für immer Julian gehören, und seins für immer mir.

Irgendwann saßen wir einfach nur noch da, Stirn an Stirn. Ich brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um mich von ihm zu lösen und zu ihm aufzublicken. Er sah verwundert zu mir herab.

„Ich nehme an, du bist nicht enttäuscht?“, fragte ich.

„Enttäuscht?“, wiederholte er schockiert. „Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, kann ich nicht aufhören, an dich zu denken. Ich hatte Angst, verrückt zu werden. Angst, dass ich sogar meine Familie verraten könnte, so stark spürte ich den Drang, dich bei den Spielen zu unterstützen – komme, was wolle. Aber jetzt ergibt alles Sinn.“

„Aber letzte Woche, im Hinterhof …“ Ich senkte den Blick. Ich konnte es kaum aussprechen. „Du hast mich weggestoßen.“

„Sieh mich an“, befahl er, und ich gehorchte ihm. Der Ernst in seinen Augen raubte mir den Atem. „Ich stand neben mir. Die einzige andere Person, um die ich je Angst hatte, ist meine Schwester. Als ich dann dasselbe für dich empfand, geriet ich in Panik. Ich mache mir seitdem andauernd Vorwürfe. Der Ausdruck in deinem Gesicht – der Schmerz, den ich dir zugefügt habe – ist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen.“ Er küsste mein eines Ohrläppchen, dann das andere. Ich zitterte vor Verlangen. „Sag mir einfach, was ich tun soll, um es wieder gut zu machen“, sagte er. „Egal was. Ich werde es tun.“

Er war mir zu nah, als dass ich hätte antworten können. Mein Körper übernahm die Kontrolle.

Wir küssten uns, ließen uns in die Kissen fallen, und ich drückte mich an ihn. Ich spürte die Härte unter seiner Hose an meinen Schenkeln, und ein leises Stöhnen entkam meinen Lippen. Ein Punkt tief in meinem Bauch pulsierte mit dem Bedürfnis nach … mehr.

Aber in dem Kuss lag auch Traurigkeit. Und so sehr ich versuchte, sie zu ignorieren – so sehr ich auch versuchte, mich in diesem perfekten Moment zu verlieren … ich konnte es nicht.

Ich vergrub mein Gesicht in seiner Schulter, meine Beine zitterten. Er stöhnte, und ich wusste, dass er genauso darum kämpfte, sich zu beherrschen.

„Selena“, murmelte er und vergrub seine Finger in meinem Haar. „Du hast keine Ahnung, was du mit mir machst.“

„Wenn es auch nur annähernd so ist wie das, was du mit mir machst …“ Ich legte den Kopf in den Nacken und sah ihm in die Augen. „Dann glaub mir, ich weiß es. Aber ich war noch nie mit jemandem auf diese Weise zusammen. Und die Spiele … wir beide … ich will nicht, dass die Dunkelheit des Todes über uns schwebt. Auch wenn …“ Ich hielt inne, als ich merkte, dass es keinen Sinn hatte. Ich konnte keine klaren Sätze formulieren, während mein Körper um die Erlösung bettelte, die er so dringend brauchte.

Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Als ich sie schließlich öffnete, sah ich, dass er ebenfalls seine Augen geschlossen hatte.

Ich fuhr mit einem Finger über seine perfekten Wangenknochen, und die Anspannung in seinem Gesicht ließ nach. Egal, was in der Zukunft passierte, ich würde diesen Moment nie vergessen.

Er öffnete seine Augen. In seinem Blick lag mehr Geduld, als ich erwartet hatte. „Sag mir, was du brauchst.“ Er setzte sich auf, zog mich auf seinen Schoß und bedeckte meinen Hals mit sanften Küssen. Ich stöhnte und lehnte meinen Kopf zurück, während mein letztes bisschen Kontrolle dahinschmolz. „Was immer es ist. Ich gehöre dir. Jeder einzelne Teil von mir – er gehört dir.“

„Ich will dich.“ Ich drückte meine Hüften gegen seine. In mir war eine Leere, von der ich wusste, dass nur er sie füllen konnte. Und ich konnte mich nicht länger dagegen wehren. „Jetzt.“

„Wir warten, bis du bereit bist“, sagte er ernst. „Aber bis dahin …“ Er sah mir tief in die Augen, während seine Hand unter meinen Rock wanderte, an meiner Unterwäsche vorbei und zwischen meine Schenkel. Dann ließ er seine Finger in mich gleiten.

Ich keuchte auf, mein Inneres explodierte vor Wärme. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und wippte mit der Hüfte, bis ich in seinen Händen zerschmolz. Er stöhnte vor Verlangen, und ich griff in seine Hose, um seine Härte zu berühren. Ein aufregendes Feuer erfüllte mich, als ich sie ertastete, und ich wippte noch heftiger mit der Hüfte. Er murmelte meinen Namen, während ich ihn streichelte … und wir kamen gemeinsam zum Höhepunkt.

Ich sank in ihn hinein und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. „Ich will dich für immer“, sagte ich und zog mich zurück, um ihm in die Augen zu sehen. „Aber solange die Spiele stattfinden, ist das unmöglich. Wenn wir sie nicht aufhalten, wird einer von uns – oder wir beide – sterben. Wenn nicht diese Woche, dann vielleicht die Woche danach. Oder die Woche danach.“

Er fuhr mit den Fingern durch mein wirres Haar. „Was meinst du mit ‚aufhalten‘?“, flüsterte er verhalten, als wäre allein das Wort schon Blasphemie. „Die Spiele finden schon seit Jahrhunderten statt. Wir können sie nicht aufhalten.“

Ich seufzte und ließ mich in die Kissen zurückfallen. Seit ich Julians Muttermal gesehen hatte, hatte ich an nichts anderes mehr gedacht als daran, wie man die Spiele aufhalten könnte. Aber mir war nichts eingefallen.

Er ging zum Kleiderschrank, um sich umzuziehen, und ließ sich dann neben mir nieder. Die goldenen Kugeln schwebten weiter über uns und zeichneten jede unserer Bewegungen auf. Die ganze Anderswelt hatte gerade gesehen, wie wir uns ineinander verloren hatten.

Aber ich bereute nichts. Genau genommen konnte uns dieser Voyeurismus sogar helfen. Denn je mehr die Feen von unserer Seelenverwandtschaft sahen, desto mehr waren sie hoffentlich auf unserer Seite.

„Seelenverwandte hat es bei den Spielen noch nie gegeben, oder?“, fragte ich schließlich.

„Das ist richtig.“

„Gibt es eigentlich eine Regel für Seelenverwandte bei den Spielen?“

„Nicht, dass ich wüsste.“ Er presste nachdenklich die Lippen zusammen. „Halbblütige Seelenverwandte sind so selten, dass Juno eine Regel wahrscheinlich nicht für nötig hielt.“

„Wir könnten also darum bitten, von den Spielen befreit zu werden“, sagte ich schnell. „Die Feen wissen, wie stark eine Seelenverwandtschaft ist. Bestimmt wollen nicht einmal sie uns dabei zusehen, wie wir diese Qualen erleiden. Und ich weiß, dass du wegen Vita hier bist … aber als Seelenverwandte sind wir jetzt eine Familie. Das heißt, Vita ist auch meine Schwester. Auf Avalon wird es uns an nichts fehlen. Vita wird alle Medizin bekommen, die sie braucht.“

„Selena.“ Er setzte sich auf und rieb sich die Schläfen. „Selbst wenn wir von den Spielen befreit werden – und das ist ein riesiges Wenn –, bedeutet das nicht, dass wir nach Avalon reisen können. Zumindest nicht bald. Und bis dahin …“

Der ungesagte Teil des Satzes blieb in der Luft hängen. Wer wusste schon, was bis dahin aus Vita geworden sein würde?

„Die Nephilim-Armee wird uns holen kommen“, sagte ich und setzte mich ebenfalls auf. „Meine Eltern halten nicht viel von Titeln, aber meine Mutter ist die Königin von Avalon. Mein Vater ist der Prinz, was ihn im Grunde zum königlichen Gemahl macht.“

„Willst du, dass ich dich ab jetzt Prinzessin Selena nenne?“ Trotz der ernsten Lage lächelte er ein wenig.

„Bitte nicht“, sagte ich und winkte ab. „Aber Tatsache ist, dass ich eine Prinzessin bin. Und dass Avalons Armee bis ans Ende der Welt gehen würde, um mich sicher nach Hause zu bringen.“

„Ich hoffe, du hast recht“, sagte er. „Aber im Augenblick sind sie nicht hier. Wir müssen so planen und handeln, als ob sie niemals kommen würden.“

Mir rutschte das Herz in die Hose. Denn so sehr ich auch auf die Nephilim-Armee hoffen wollte, ich wusste, dass er recht hatte.

„Aber es stimmt, dass es keine Regeln für Seelenverwandte gibt“, sagte er. „Wir könnten mit Vesta sprechen und sie fragen, ob etwas getan werden kann.“

„Aber deine Schwester …“ Ich stockte.

„Ich werde sie nicht verlieren“, sagte er. „Aber ich werde auch dich nicht verlieren. Ich werde dafür sorgen, dass ihr beide in Sicherheit seid. Und der erste Schritt dazu ist, uns von hier wegzubringen.“

„Du glaubst also, es könnte funktionieren?“

„Das wissen wir nicht, bis wir fragen.“ Er zog mich vom Bett, und wir traten gemeinsam an den Kamin. „Vesta“, sagte er stark und selbstbewusst. „Wir müssen mit dir sprechen.“

Die Flammen züngelten wild in der Feuerstelle, und Vesta trat hindurch. Sie trug dasselbe lange orangefarbene Kleid wie immer. „Julian und Selena“, sagte sie, faltete ihre Hände und schenkte uns ein warmes Lächeln. „Ich habe mich schon gefragt, wann ich endlich von euch hören würde.“


KAPITEL 6

– Selena –

So sehr ich in dieser Nacht auch in Julians Suite bleiben wollte, zwang ich mich, zum Schlafsaal der Mädchen zurückzukehren. Es war schon schlimm genug, dass sie wussten, dass Julian, Cassia und ich ein Bündnis eingegangen waren. Wenn sie herausbekämen, dass Julian und ich seelenverwandt waren, wären sie sofort hinter uns her. Das bedeutete, dass unsere Seelenverwandtschaft ein Geheimnis bleiben musste – auch vor Cassia und Felix.

Am nächsten Tag dauerte es nicht lange, bis Felix in Julians Suite auftauchte. Er machte es sich auf der Couch bequem, Julian und ich saßen auf dem Bett. Ich achtete darauf, nicht zu nahe bei Julian zu sitzen, obwohl jeder Teil meines Körpers mich dazu drängte, ihm näherzukommen.

„Also steht unser Plan fest?“, fragte Felix.

„Ja“, sagte Julian. „Du, Octavia und Cillian werden diese Woche in die Arena gehen.“

„Gut.“ Felix’ Augen waren von Hass erfüllt. „So zu tun, als ob ich Octavia mögen würde …“ Er erschauderte. „Sie ist eine absolut widerwärtige Person. Noch dazu schmeckt sie seltsam säuerlich. Es kostet mich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken, wenn ich sie berühre.“

„Ich will es mir nicht ausmalen“, sagte ich.

„Ich muss tun, was ich tun muss.“ Er zuckte mit den Schultern. „Selbst wenn das bedeutet, dass ich sie jedes Mal umbringen möchte, wenn ich sie küsse.“

Ich war froh, dass Cassia nicht dabei war. Sie wollte bestimmt keine Details darüber erfahren, was zwischen Felix und Octavia hinter verschlossenen Türen vor sich ging. Es war das erste Mal, dass Felix seine Abneigung gegen Octavia zum Ausdruck brachte – und es war das erste Mal, dass er offen darüber sprach, dass es zwischen den beiden tatsächlich nicht nur beim Flirten blieb.

Hat er Octavia auf die gleiche Weise berührt wie Julian mich?

Ich sah Julian aus dem Augenwinkel an, und meine Wangen wurden heiß bei der Erinnerung an letzte Nacht. Allein bei dem Gedanken daran pochte es unwiderstehlich in meinem Bauch. Wenn Felix nicht im Raum gewesen wäre …

„Es wird ungemein befriedigend sein, zu sehen, wie Cillian Octavia ausschaltet.“ Felix schlug seine Beine übereinander und grinste. „Sie hat es nicht anders verdient.“

Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber wieder. Am liebsten hätte ich gesagt, dass niemand es verdiente, getötet zu werden. Aber Octavia war eine Klasse für sich.

„Octavia muss weg“, stimmte Julian zu. „Und ich bin froh, dass du ein Mann bist, der zu seinem Wort steht. Danke, dass du dich diese Woche freiwillig für die Arena gemeldet hast.“

„Mit Vergnügen“, sagte er. „Wir vier bis zum Ende, ja?“

„So ist es.“ Julians Stimme war fest.

Ich nickte nur. Denn zum Zeitpunkt des Finales wollte ich schon weit weg von der Anderswelt sein.

„Apropos die letzten vier“, fuhr Felix fort. „Ich musste Cassia unten bei der Meute zurücklassen, um mich mit euch beiden zu treffen. Ich will sie dort nicht länger als nötig allein lassen.“ Er warf einen besorgten Blick auf die Tür.

„Sie liegt dir wirklich am Herzen“, sagte ich. „Oder?“

„Cassia ist etwas Besonderes“, sagte er. „Sie ist zu gutmütig für die Spiele. Ich werde vielleicht nicht lange mit ihr zusammen sein, aber solange wir beide noch hier sind, verdient sie es, geliebt zu werden.“ Er senkte den Blick, als wäre es ihm peinlich, seine Gefühle zuzugeben. Dann stand er auf und ging zur Tür, aber nicht ohne sich noch einmal zu uns umzudrehen. „Bis später. Ich weiß, ihr zwei Turteltauben braucht eure Zweisamkeit …“

„So ist das nicht“, warf ich ein, obwohl ich wusste, dass die Lüge nicht sehr überzeugend war.

„Komm schon.“ Felix verdrehte die Augen. „Ich bin der auserwählte Wettkämpfer der Venus. Ich kann eure Pheromone vom Erdgeschoss aus riechen.“

„Wir haben nicht …“ Ich brach ab, denn ich hatte nicht die Absicht, Felix in irgendwelche Details einzuweihen.

„Ich verurteile euch nicht.“ Er hielt seine Hände unschuldig in die Höhe. „Stress abzubauen ist gesund. Aber es ist vielleicht auch keine schlechte Idee, sich unter die Leute zu mischen. Noch ein paar Kontakte zu den anderen Wettkämpfern zu knüpfen. Ihr wisst, wie es läuft.“

Er ging, und in der Sekunde, in der die Tür ins Schloss fiel, rutschten Julian und ich zueinander. Ich hätte nicht sagen können, wer wen zuerst küsste. Nur, dass ich schon bald flach auf dem Rücken lag, seinen harten, muskulösen Körper über mir.

„Felix hat wahrscheinlich recht“, sagte ich zwischen zwei Küssen. „Wir sollten runtergehen und uns unter die Leute mischen.“

„Das sollten wir wahrscheinlich …“ Seine Lippen lagen schnell wieder auf meinen, und keiner von uns machte Anstalten, aufzuhören.

Unsere Küsse wurden immer stürmischer, unsere Körper bewegten sich im perfekten Rhythmus unserer Zungen. Aufzuhören, ohne letzte Nacht zu wiederholen, war geradezu unmöglich.

Plötzlich flammte eine Hitze auf meiner Haut auf. Und sie kam nicht aus meinem Inneren.

Julian und ich drehten uns gleichzeitig zur Feuerstelle.

Vesta stand vor dem lodernden Kamin. Sie war in Begleitung.

Die Frau neben ihr war die mit Abstand schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Sie kam mir unwirklich vor mit ihren langen, goldenen Haaren und ihrem herzförmigen Gesicht. Ihre Haut sah aus wie retuschiert. Obendrein hatte diese Frau eine Ausstrahlung, von der die atemberaubendsten Filmstars nur träumen konnten. Ihr weiß-goldenes Kleid brachte ihre perfekte Figur hinreißend zur Geltung – gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass sie selbst in einem Kartoffelsack umwerfend ausgesehen hätte.

Julian rutschte blitzschnell von mir hinunter, stellte sich am Fußende des Bettes auf und richtete seine Kleidung. Ich tat es ihm gleich.

Die Kugeln, die uns noch vor einer Minute belästigt hatten, waren verschwunden.

„Verzeiht die Unterbrechung“, sagte Vesta mit einem wissenden Lächeln. „Aber nach unserem Gespräch gestern Abend gibt es jemanden, den ich euch vorstellen möchte.“

Die schöne Frau warf Vesta einen hochmütigen Blick zu und strich sich das Haar über die Schulter. „Ich nehme an, die beiden wissen bereits, wer ich bin.“ Sie sah Julian und mich nacheinander an – mit einem Ausdruck, der bedeutete, dass wir jetzt das Richtige sagen mussten. Dass sie sich sonst nicht länger mit uns abgeben würde. „Das tun sie immer.“

Ich kannte nur eine Person, die ihrer Arroganz auch nur im Entferntesten nahe kam. Diese Person hatte gerade erst den Raum verlassen.

„Du bist Venus.“ Ich straffte meine Schultern und hielt ihrem Blick stand. „Die Göttin der Liebe.“
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– Selena –

Wusste ich doch, dass ihr mich erkennen würdet“, sagte sie. „Vor allem, da ihr beide von meiner Hand gezeichnet worden seid.“

„Du meinst unsere Muttermale?“, fragte ich.

„Natürlich.“ Sie trat an uns vorbei und legte sich mit ausgestreckten Beinen auf die Couch. „Es ist unterhaltsam zu beobachten, wie die Menschen versuchen, ihre Seelenverwandten zu finden. Meistens scheitern sie. Aber die Feen hatten immer schon einen besonderen Platz in meinem Herzen. Ihre Magie, Intelligenz und Hartnäckigkeit sind imponierend, findet ihr nicht auch? Ich möchte, dass eure Art das Glück findet, das nur wahre Liebe bringen kann. Aber da es so viele Feen gibt, und da körperliche Lust oft eine blendende Ablenkung ist, kann es fast unmöglich sein, seinen Seelenverwandten zu finden. Deshalb habe ich Zeichen dafür erschaffen: die Muttermale. Brillant, nicht wahr?“

„Brillant. Allerdings.“ Julian stand kerzengerade da. Seine Atmung war flach. Das Zucken seiner Mundwinkel sagte mir, dass es ihn alle Mühe kostete, nicht auf Venus zuzugehen und sie zu erwürgen.

Ich versuchte, nicht auf ihren schwanenartigen Hals zu starren.

Venus neigte kokett den Kopf. „Julian. Du bist böse auf mich. Warum?“

Er schnaubte. „Was glaubst du denn?“

„Na, an der Seelenverwandten, die ich für dich ausgesucht habe, kann es nicht liegen“, sagte sie. „Selena ist wunderschön. Und das bedeutet viel, wenn es von mir kommt.“

Ich verlagerte unruhig mein Gewicht vom einen Bein aufs andere. Kein Junge auf Avalon hatte mich je interessiert, und ich hatte mir nie länger Gedanken über mein Aussehen gemacht. Abgesehen von Torrence – die nicht zählte, weil sie als meine beste Freundin so etwas sagen musste – war Julian die einzige Person, die mich jemals als schön bezeichnet hatte.

Venus war nun die Zweite.

„Selena ist die einfühlsamste, liebevollste und schönste Person, die ich je getroffen habe.“ Julian legte seinen Arm schützend um meine Taille, und ich sog scharf die Luft ein. „Aber unsere Situation ist grausam, selbst nach den Maßstäben der Götter.“

„Ist sie das wirklich?“ Venus studierte ihre manikürten Nägel. „Wärst du etwa lieber gestorben – oder hättest du ihr lieber beim Sterben zugesehen – ohne zu wissen, was ihr füreinander seid?“

In meiner Brust stieg Hass für die Göttin auf. „Du genießt das.“

Venus zuckte mit den Schultern. Sie widersprach nicht.

„Lass das Theater, Venus“, sagte Vesta schärfer, als ich sie je zuvor hatte sprechen hören. „Sie müssen nicht noch mehr gequält werden als ohnehin schon.“

„Nun gut.“ Venus schnaubte und richtete sich auf. „Ich sag’s euch ganz offen. Genau wie meine Mitgötter habe ich die Spiele stets genossen. Aber das …“ Sie schüttelte den Kopf und sah mitleidig zwischen Julian und mir hin und her. „Seelenverwandte sollten für immer zusammen sein. Oder zumindest die Zeit, die ihnen bleibt, genießen können. Eure Situation überschreitet eine Grenze. Das kann ich einfach nicht dulden.“

Erleichterung überkam mich, und ich lehnte mich in Julians Umarmung. „Heißt das, dass du für die Spiele eine neue Regel für Seelenverwandte aufstellst?“, fragte ich hoffnungsvoll.

Sie schürzte ihre perfekt geschwungenen Lippen. „Als Vesta zu mir kam und mir von eurer Notlage erzählte, habe ich mich glatt in euch verliebt.“ Sie runzelte die Stirn und legte die Hand auf ihre Brust. „Ich fand es nur richtig, euch die Nachricht selbst zu überbringen.“

Meine Erleichterung schwand einer dunklen Vorahnung.

„Was für eine Nachricht?“, fragte Julian misstrauisch.

„Juno macht die Regeln für die Spiele. Sie ist die Einzige, die sie ändern oder neue hinzufügen kann“, sagte Venus. „Ihr habt recht, dass es keine Regel für Seelenverwandte gibt. Also bin ich zu Juno gegangen und habe um eine neue Regel gebeten, die besagt, dass Seelenverwandte von den Spielen befreit werden können, wenn sie das wünschen.“

„Und?“ Ich knetete nervös meine Finger.

„Sie hat abgelehnt“, sagte Venus schlicht.

Ich hatte gewusst, dass das kommen würde – ihr Tonfall hatte es bereits angekündigt. Aber die Verzweiflung überkam mich trotzdem so schwer, dass ich mich an Julian klammern musste, um nicht umzufallen.

„Juno zufolge sind die Spiele in diesem Jahr besonders wichtig. Sie bestand darauf, dass ihr beide dabei bleiben müsst“, fuhr Venus fort. „Ich weiß nicht, woher sie das weiß. Ich nehme an, sie hat mit Minerva gesprochen.“ Sie zuckte wieder mit den Schultern. „Ich fürchte, alles, was ich euch sagen kann, ist: Es können jederzeit neue Regeln aufgestellt werden, und ihr solltet immer Vertrauen zu den Göttern haben.“

Ich starrte sie sprachlos an.

Sie bat mich, den Göttern zu vertrauen. Den Göttern, die es für einen großen Spaß hielten, Halbblüter mit Magie zu beschenken und dann zuzusehen, wie sie sich gegenseitig abschlachteten.

Nein, danke.

„Nun, es ist Zeit, dass ich mich verabschiede.“ Venus stand auf und strich unsichtbare Fusseln von ihrem Gewand. „Komm, Vesta. Es ist besser, wenn sie allein sind, um diese Nachricht gemeinsam zu verdauen.“

Vesta warf uns einen mitleidigen Blick zu und schoss ihre orangefarbene Magie auf den Kamin, um die Flammen zu entzünden. Venus strich noch einmal über ihr goldenes Haar, und dann verschwanden sie und Vesta im Feuer.
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Es gibt immer noch die Armee der Nephilim“, sagte ich, als die Flammen erloschen waren. „Sie werden uns vor dem Ende der Spiele retten, und wir beide werden das hier lebendig überstehen. Und Cassia auch.“

Julians Gesicht war hart wie Stein.

Auf einmal hatte ich einen Kloß im Hals.

Er glaubt mir nicht.

Er griff nach meiner Hand, führte mich zur Couch und setzte sich mit mir hin. Ein paar Sekunden lang saß er still da. Dann sah er mich erneut mit einem Blick an, der nur eines bedeuten konnte: Er glaubte nicht an die Nephilim-Armee.

Wie hätte er auch daran glauben sollen? Die Anderswelt war von der Erde und Avalon abgeschnitten. Es interessierte sie nicht, was in unseren Reichen geschah. Und selbst wenn die Feenprinzen von der Nephilim-Armee wussten, warum hätten sie den Halbblütern davon erzählen sollen?

Ich versuchte, die Wahrheit zu akzeptieren. Er glaubte nicht an mein Volk. An meine Familie.

„Ich bewundere deinen Optimismus“, sagte er schließlich. „Und ich glaube dir, dass die Armee der Nephilim stark ist.“

„Meinst du das wirklich? Oder sagst du das nur so?“

„Ich meine es ernst“, sagte er. „Jedes Königreich, das eine so kämpferische und mutige Prinzessin hat wie dich, muss eine Macht sein, mit der zu rechnen ist.“

„Das ist Avalon.“ Mir wurde warm ums Herz bei dem Gedanken an mein Zuhause und meine Familie. Ich vermisste sie so sehr, dass es wehtat. „Und danke“, sagte ich, als mir auffiel, dass ich sein Kompliment völlig ignoriert hatte. „Ich versuche mein Bestes, stark zu bleiben.“

„Und das solltest du“, sagte er. „Aber die Feen sind auch stark. Sehr stark. Sie haben die Zeit in der Hand. Ich habe keinen Zweifel daran, dass deine Familie nach dir sucht. Aber wenn die Feen entschlossen sind, dich hier zu behalten, dann werden sie die Zeit zu ihrer wichtigsten Waffe machen.“

„Was?“ Ich blinzelte verwirrt. „Die Zeit verläuft hier anders?“

„Es kommt darauf an.“ Er sprach langsam, sichtlich besorgt darüber, wie ich es aufnehmen würde. „Die Zeit bewegt sich nur dann anders, wenn die Feen es so wollen. Je mehr Feen beteiligt sind und je mehr Magie sie einsetzen, desto größer ist der Unterschied zur irdischen Zeit – ich nehme an, die Zeit verläuft bei dir Zuhause ähnlich?“

Ich nickte. Innerlich hatte ich das Gefühl, ich würde jeden Moment in Ohnmacht fallen. „Könnten in der Zeit, in der ich hier war, auf Avalon Jahre vergangen sein?“ Ich hielt mich an der Kante des Sofas fest. „Jahrhunderte?“

„Nein.“ Er griff nach meinen Händen, aber selbst seine Berührung konnte mich nicht beruhigen. Nicht, bevor ich mehr wusste.

Julian räusperte sich. „Nichts dergleichen. Der größte Unterschied, von dem ich je gehört habe, ist, dass während eines einzelnen Tages auf der Erde in der Anderswelt eine ganze Woche vergangen ist. Und das ist nur ein einziges Mal vorgekommen, soweit ich weiß.“

„Eine Woche pro Tag. Das ist also der schlimmstmögliche Fall.“

„Höchstwahrscheinlich“, sagte er.

Das klang nicht sehr vielversprechend.

Aber ich atmete tief durch. Diese neuen Informationen änderten alles. „Wenn wir also vom schlimmsten Fall ausgehen, sind auf der Erde erst ein paar Tage vergangen. Das heißt, die Nephilim-Armee ist immer noch unterwegs.“

„Vielleicht“, sagte er. „Vielleicht auch nicht. Wie ich schon sagte, wir Feen sind stark. Und wir sind listig. Prinz Devyn muss schon bei deiner Entführung gewusst haben, dass deine Familie alles tun wird, um dich zu retten. Er wiederum wird alles tun, was er kann, um sie aufzuhalten – und vielleicht reicht es völlig, sie zu verlangsamen. Wir können nicht wissen, wo die Nephilim-Armee gerade ist. Wir können nur das tun, was wir die ganze Zeit schon tun: eine Woche nach der anderen überleben.“

„Und was dann?“, fragte ich. „Tun, was Venus gesagt hat, und an die Götter glauben? Denn die Götter haben mir nicht gerade viel gegeben, woran ich glauben könnte.“

„Die Götter sind alles andere als unfehlbar“, sagte er. „Aber Vesta hat noch nie einen anderen Gott während der Spiele in die Villa eingeladen. Was gerade mit Venus passiert ist, war einmalig.“

„Die Kugeln waren plötzlich weg“, erinnerte ich mich und blickte auf die Kugeln, die jetzt wieder um uns herum schwebten. Es erstaunte mich, wie sehr ich mich seit Beginn der Spiele an sie gewöhnt hatte. „Niemand hat die wunderschöne Venus gesehen. Soweit wir wissen, denkt jeder, der uns gerade zuhört, dass wir lügen. Oder … vielleicht übertragen die Kugeln dieses Gespräch gar nicht erst.“

„Vielleicht“, sagte er. „Und Venus sagte, dass die diesjährigen Spiele wichtig sind und dass wir dabei bleiben müssen. Erinnert dich das nicht auch daran, was Bridget uns in der Arena gesagt hat? Das kann kein Zufall sein.“

Ich nickte, denn Bridgets Worte waren mir nicht aus dem Kopf gegangen.

Du musst gewinnen. Das Schicksal der Welt hängt davon ab.

„Bevor sie gestorben ist, hat Bridget dafür gesorgt, dass ich dein Muttermal sehe“, sagte ich nachdenklich. Ich versuchte, die Puzzleteile in meinem Kopf zusammenzusetzen. „Das wird sie nicht grundlos getan haben. Wenn sie recht hat und alles, was gerade passiert, größer ist als die Spiele selbst … dann befinden wir uns aus einem bestimmten Grund in dieser Lage. Es muss etwas geben, was wir von hier aus tun können – etwas, das Veränderungen bewirkt. Etwas, das dafür sorgt, dass mehr als nur einer von uns die Spiele überlebt!“ Ich umklammerte seine Hände.

„Vielleicht“, sagte er. „Aber bis wir herausgefunden haben, was das ist, müssen wir am Leben bleiben.“

„Einverstanden.“ Das kleine bisschen Hoffnung ließ mich wieder zuversichtlicher werden. „Dann lass uns nach unten gehen, uns unter die anderen Spieler mischen und so viele wie möglich auf unsere Seite ziehen.“
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Nachdem wir den Turm verlassen hatten, teleportierte ich Reed, Sage, Thomas und mich zum Stammsitz meiner Familie, der Villa Devereux. Wir informierten meine Mutter über alles, was seit Selenas Verschwinden passiert war. Sie machte sich Sorgen um mich, aber sie wusste, dass sie mir nicht verbieten konnte, dem Erdenengel zu dienen. Sie umarmte mich fest und gewährte uns dann freien Zutritt zur Familienbibliothek in den Kellergeschossen.

„Die Magier in Mystica haben hervorragende Bibliotheken“, sagte Reed, als er die vielen Stockwerke voller Holzregale sah. „Aber ich muss sagen, dass die Archive deiner Familie recht beeindruckend sind.“

Ich blieb stehen und schaute ihn an. „‚Recht‘ beeindruckend? War das ein Kompliment oder eine Beleidigung?“, fragte ich mit gerunzelter Stirn.

„Ein wenig von beidem.“ Er grinste. „Aber ich habe wirklich nicht viel erwartet, als du meintest, wir könnten hier vielleicht Informationen über die Gegenstände finden, die König Devin von uns verlangt. Nun, vielleicht haben wir doch eine Chance. Wenn auch keine besonders große.“

„Wenn die Archive in Mystica so großartig sind, warum bringst du uns dann nicht dorthin?“

„Weil sie nur unsere eigene Geschichte aufzeichnen.“ Er wischte meine Frage beiseite, als wäre die Antwort offensichtlich. „Die Probleme der Erde haben uns nie beunruhigt … bis ihr zugelassen habt, dass das Höllentor geöffnet wurde, sodass die Dämonen plötzlich in ein völlig unvorbereitetes Reich voller schwacher, ahnungsloser Menschen eindringen konnten.“

Sage drehte sich um, ihre wölfischen Augen blitzten vor Wut. „Wir haben nicht zugelassen, dass das Höllentor geöffnet wird“, knurrte sie. „Wir haben einen Krieg geführt, während die Magier in Mystica lustig herumtollten – oder was auch immer ihr dort treibt. Sei einfach froh, dass wir es geschlossen haben. Und zwar schnell, wie ich hinzufügen möchte.“

Thomas trat an ihre Seite und legte ihr eine Hand auf die Schulter, den Blick auf Reed fixiert. „Wie du sicher gesehen hast, gibt es auf der Erde eine große Anzahl von Übernatürlichen, die die Dämonen bekämpfen und gleichzeitig dafür sorgen, dass die Menschen ahnungslos und ruhig bleiben“, sagte er. „Wir haben das im Griff. Schließlich wollen wir nicht, dass die Dämonen bis nach Mystica vorstoßen, egal, wie gut ihr vorbereitet seid.“

Reed zuckte mit den Schultern und ging an uns vorbei, um die Bibliothek zu erkunden.

Sage, Thomas und ich tauschten bedeutungsvolle Blicke aus.

Es war uns vielleicht prophezeit worden, dass wir Selena in Zusammenarbeit mit Reed retten konnten. Aber das bedeutete nicht, dass wir ihn mögen mussten.

Thomas wandte sich an mich. „Ich nehme an, du hast eine Idee, wo wir anfangen sollten?“

„Habe ich.“ Ich lächelte, atmete den einladenden Geruch der Bücher ein und lief auf einen Gang zu, der so weit wie möglich von dem entfernt war, in den Reed gegangen war. „Folgt mir.“

Ich schlug den Deckel des gefühlt millionsten Buches zu, das ich gerade durchgeblättert hatte. „Nichts“, sagte ich und schob es an das Ende des Tisches.

Wir saßen zu viert an einem großen Tisch und blätterten in den Büchern, die wir aus den Regalen gezogen hatten. Es war so spät in der Nacht – oder früh am Morgen, je nachdem, wie man es sah –, dass mir die Augen wehtaten.

„Wir sind schon ewig dabei.“ Sage warf ihr Buch auf einen der vielen großen Ablagestapel. „Wieso haben wir noch nichts gefunden?“

Reed pfiff weiter vor sich hin und blätterte in dem Buch auf seinem Schoß.

Arroganter, unausstehlicher Magier.

Ich stützte meine Ellbogen auf den Tisch und rieb mir die Schläfen. „Es muss doch irgendwelche Hinweise geben“, sagte ich. „Vielleicht suchen wir einfach nicht gründlich genug.“

„Wir suchen ziemlich gründlich“, sagte Thomas. „Ich weiß bereits, dass die digitale Datenbank der Bettencourt-Archive nicht die Informationen enthält, die wir brauchen. Und während die Devereux-Archive zu den besten der Welt gehören, haben die Haven-Archive vielleicht Texte, die es hier nicht gibt.“

Ich schloss die Augen und dachte angestrengt nach. Es kam mir unwahrscheinlich vor, dass die Bibliothek Havens den Bücherschatz meiner Familie in den Schatten stellen würde. Unsere Archive waren angeblich mit den Seelen der Hexen in unserem Zirkel verbunden. Sie sollten uns bei der Suche helfen.

Was übersehe ich?

Plötzlich krachte etwas in der hintersten Ecke der Bibliothek.

Ich riss die Augen auf und sah mich um, woher das Geräusch gekommen war. „Die Kinderabteilung!“ Ich stand auf und eilte dorthin. Die anderen folgten mir.

Zuerst ging ich in die Abteilung für Kindersachbücher. Wir hatten diese Regale bereits durchsucht, aber vielleicht hatten wir ja etwas übersehen.

Hier war alles unverändert. Also wagte ich mich in den Gang, in den wir noch nicht geschaut hatten: die Abteilung für Kindergeschichten.

Eine ganze Reihe großer, gebundener Bücher war in die Mitte des Ganges gestürzt.

Ich eilte auf sie zu und kniete mich hin. Die anderen taten es mir gleich, und so hockten wir um die Bücher herum wie um ein Lagerfeuer.

Alle Bücher stammten von derselben Autorin. Sie hieß Eloise D’Airoldi, und ich hatte noch nie von ihr gehört.

Erzählungen aus nordischen Mythen.

Erzählungen aus Artusmythen.

Erzählungen aus römischen Mythen.

Erzählungen aus christlichen Mythen.

Erzählungen aus griechischen Mythen.

Erzählungen aus jüdischen Mythen.

Erzählungen aus ägyptischen Mythen.

Und noch mehr. Insgesamt mussten es mindestens zwanzig Bücher gewesen sein.

Ich schnappte mir das Buch über griechische Mythen und schlug es auf der Widmungsseite auf.

„Für diejenigen, die die Wahrheit erkennen – dass alle Geschichten wahr sind“, las ich laut vor.

„Das steht auch in meinem.“ Sage hielt das Buch über das Christentum hoch.

Thomas und Reed bestätigten, dass dasselbe auch in ihren Büchern stand. Alle Bücher beinhalteten dieselbe Widmung.

Die Geschichten waren kindgerecht geschrieben und mit detaillierten Illustrationen versehen. Wir sahen uns die Legenden, die wir am besten kannten, genauer an – die Artusgeschichten, die christlichen und die jüdischen. Sie waren verblüffend treffsicher.

„Alle Geschichten sind wahr“, wiederholte ich die Zeile aus der Widmung. „Griechisch, römisch, ägyptisch … alles davon. Genau wie König Devin gesagt hat.“

„Diese Autorin scheint daran zu glauben“, stimmte Sage zu.

„Ich weiß nicht, warum ihr alle so schockiert seid“, sagte Reed. „Ihr habt den Heiligen Gral und Excalibur gesehen. Ihr lebt auf der Insel Avalon.“ Er blickte demonstrativ auf das Buch über die Artus-Sagen. „Ihr habt Dämonen aus der Hölle gesehen. Ihr habt Nephilim, Propheten und laut dem Erdenengel und Prinz Jacen auch einen Troll gesehen. Warum sollten die anderen Geschichten mehr oder weniger real sein als diese?“

So viele Worte hintereinander hatte ich ihn noch nie sagen hören. Eine ganze Weile herrschte betretenes Schweigen.

„Ich weiß auch nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Man hat uns immer beigebracht, dass die älteren Geschichten nur Mythen sind.“

„In der Schule lernt man nicht alles“, sagte er einfach.

Ich umklammerte das Buch, das ich in der Hand hielt, und ärgerte mich darüber, dass ich ihm diesmal nicht widersprechen konnte.

„Ob diese Geschichten nun wahr sind oder nicht, die Bücher wollten gefunden werden.“ Thomas warf mir einen respektvollen Blick zu. „Also, bringen wir sie an den Tisch. Wir haben zu recherchieren.“
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Willkommen zum dritten Arenakampf der Feenspiele!“, rief Bacchus von seinem von Panthern gezogenen Wagen aus. „Wer ist bereit, die auserwählten Wettkämpfer von Neptun, Venus und Pluto auf Leben und Tod gegeneinander antreten zu sehen?“

Tosender Beifall dröhnte durchs Kolosseum.

Die Mitte der Arena war diesmal mit Gras bedeckt und übersät von kleinen Hügeln und Miniaturbäumen. Wilde Tiere liefen im Kreis herum und funkelten einander angriffslustig an.

„Seht ihr die Tiere da unten?“ Bacchus deutete mit seinem Zepter auf den Kampfplatz. „Es sind bereits mehr als vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie das letzte Mal gefüttert wurden. Wenn unsere Auserwählten die Arena betreten, werden sie nicht nur mit ihresgleichen zu kämpfen haben!“

Die Menge brach erneut in Jubel aus.

Die restlichen Auserwählten und ich saßen in der königlichen Loge. Hinter uns thronten Kaiserin Sorcha und Julian. Zum Glück hatte ich meine Blitze inzwischen auch ohne Sorchas beruhigende Berührung im Griff. Und dieser Kampf bereitete mir ohnehin keine Sorgen.

Felix wollte sich zurückhalten und es Cillian überlassen, Octavia auszuschalten. Und der Art nach zu urteilen, wie Cillian in der Villa herumstolziert war, seit Julian verkündet hatte, ihn in die Arena zu schicken, wollte er uns allen das volle Ausmaß seiner Macht zeigen.

Ich konnte es kaum erwarten.

Ich drehte mich zu Julian um, und er nickte mir zuversichtlich zu.

„Und jetzt!“ Bacchus hob sein Zepter, und violette Magie strömte aus ihm heraus bis hoch zur kreisrunden Öffnung im Baldachin, der das Gebäude bedeckte. „Lasst den Kampf beginnen!“

Seine Magie musste einen Illusionszauber aufgehoben haben. Denn plötzlich wurden Octavia, Felix und Cillian sichtbar, die in komplizierten Rankennetzen weit oberhalb des Kampfplatzes gefangen waren. Cillian hing direkt gegenüber der königlichen Loge, Octavia und Felix jeweils an den Seiten.

Die Lianen fesselten ihre Körper vom Hals bis zu den Zehen. Noch dazu waren ihre Hände auf dem Rücken fixiert und steckten in klobigen Metallfäustlingen, die ihnen bis zu den Ellbogen reichten.

„Die metallenen Handschuhe, die die Auserwählten tragen, wurden von Vulkan persönlich geschmiedet!“, verkündete Bacchus und schwebte hinter die Schutzbarriere, die die Götter für das Publikum erschaffen hatten. Auch die goldenen Kugeln befanden sich dahinter. „Sie blockieren die Magie der Auserwählten. Sobald sie den Ranken entkommen sind, werden sich die Handschuhe von selbst öffnen, und sie können ihre Kräfte einsetzen!“

Die Menge jubelte weiter, und dicke Ranken ließen die Wettkämpfer langsam von der Decke herab. Sie schwebten nun ungefähr fünf Meter über den Tieren, die gierig nach oben starrten.

Der Kampf gegen die Ranken war bereits im vollen Gange. Cillian wehrte und krümmte sich am meisten, und sein Gesicht verzog sich vor Wut, während die Ranken in seine prallen Muskeln schnitten. Aber so sehr er es auch unter Stöhnen versuchte, die Ranken schlossen sich nur noch fester um ihn.

Auch Octavia mühte sich an ihren Fesseln ab. Wie bei Cillian zogen sich die Ranken nur noch fester um sie zusammen, je mehr sie sich zu befreien versuchte.

Felix wehrte sich überhaupt nicht gegen die Schlingen. Offenbar wollte er sein Versprechen einhalten: Er wollte einfach oben hängenbleiben, damit Cillian und Octavia gegeneinander kämpfen konnten.

Aber im Gegensatz zu den anderen ließen Felix’ Ranken plötzlich locker.

In seinem Gesicht blitzte Panik auf, und er strampelte hektisch, um sich an den Lianen über ihm festzuhalten. Doch sobald er sich bewegte, schlossen sich die Ranken und hielten ihn wieder gefangen. Nur diejenigen, die bereits völlig von ihm abgelassen hatten, hingen weiterhin schlaff herab.

Cillians Gesicht war knallrot vor Anstrengung. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich mit roher Gewalt aus den Schlingen zu befreien, als dass er Felix’ Situation bemerkt hätte.

Aber Octavia war aufmerksamer gewesen. Sie schloss die Augen und hielt völlig still, als ob sie meditieren würde. Es sah aus, als würde sie nicht einmal atmen.

Die Ranken entwirrten sich eine nach der anderen.

Cillian dagegen hatte sich so heftig verrenkt, dass er mittlerweile mit dem Rücken zu Octavia hing. Die Götter wussten, dass er jähzornig war. Sie hatten diesen Wettbewerb zu seinen Ungunsten gestaltet.

Meine Nackenmuskulatur verspannte sich. Cillian musste sich zusammenreißen, damit er sich befreien und Octavia ausschalten konnte. Stattdessen schrie er voll unbändiger Wut, während sich die Ranken immer fester um seinen Hals und seine Gelenke schnürten.

Wenn er so weitermachte, würde er bald das Bewusstsein verlieren.

Vielleicht wäre das gut. Wenn er bewusstlos ist, werden ihn die Ranken fallen lassen.

Aber dann würden sich die wilden Tiere auf ihn stürzen. Also nein, bewusstlos zu werden, wäre definitiv nicht gut für ihn.

Felix zappelte weiter, gerade so viel, dass die Ranken ihn nicht losließen, und blickte zwischen Cillian und Octavia hin und her.

Sag Cillian, er soll aufhören zu kämpfen!, dachte ich. Sag es ihm, damit er gegen Octavia antreten kann!

Ich hätte es selbst geschrien, wenn er mich hätte hören können. Aber die Magie, die die Arena umgab, verhinderte, dass die Wettkämpfer etwas hörten, was den Kampf beeinflussen konnte. Felix war also der Einzige, der Cillian helfen konnte.

Aber er blieb stumm.

Es dauerte nicht lange, bis sich die letzte Ranke von Octavia löste. Sie landete elegant auf ihren Füßen, und ihre Handschuhe fielen scheppernd zu Boden.

Sie ballte ihre Fäuste und blaue Magie wirbelte um ihre Hände und ihre Arme hinauf. Als das erste der wilden Tiere – eine Löwin – sich auf sie stürzte, streckte Octavia bloß eine Hand aus und schleuderte einen Eiszapfen direkt in das Herz der Raubkatze. Octavia trat unbeeindruckt zur Seite, während die Löwin neben ihr zusammenbrach.

Sie erlegte ein Tier nach dem anderen, manchmal wehrte sie sogar zwei auf einmal ab. Cillian – der nicht gesehen hatte, wie sie entkommen war – kämpfte unterdessen immer noch gegen die Ranken an, während er zornig zusah, wie sie die Tiere ausschaltete. Die Ranken gruben sich tief in sein Fleisch. Unter ihm tropfte Blut auf den Boden.

Der Geruch lenkte die Tiere ab. Es rannten so viele von ihnen auf die Blutpfütze zu, dass Octavia Zeit hatte, auf einen der Hügel zu springen. Ihre Magie wirbelte wie wild um ihren Körper. Sie ließ eine Wand aus kristallklarem Eis entstehen, die sie vollständig umgab.

Ein Tiger stürmte gegen die Wand und prallte zurück. Das Eis bekam nicht einmal einen Riss.

„Bleib da oben!“, rief sie Felix zu, der immer noch damit beschäftigt war, an den Lianen hängen zu bleiben, ohne zu ersticken. „Ich schaffe das!“

Er tat, was sie verlangte. Das konnte ich ihm nicht verübeln, denn die Götter hatten ihnen keine Waffen gegeben, und seine Magie konnte ihn im Moment nicht vor den Bestien schützen.

Aber warum hatte er Cillian nicht geholfen?

Als ich sah, wie er Octavia nun zuzwinkerte, fiel mir die Antwort wie Schuppen von den Augen. Felix hatte uns verraten. Er arbeitete mit Octavia zusammen.

Ich hätte diesem verlogenen, arroganten Idioten nie vertrauen dürfen.

Octavia musste sich dank ihrer Eismauer nicht mehr darum kümmern, die Tiere abzuwehren, und drehte sich Richtung Cillian, der immer noch in seiner Falle zappelte und blutete. Sein ganzer Körper war rot vor Wut – und vor Strangulation.

Sie schleuderte einen Eiszapfen, so lang wie ein Schwert, direkt auf ihn.

Er zappelte so sehr, dass das Geschoss sein Herz verfehlte und stattdessen seinen Arm streifte, bevor es an der magischen Barriere zum Publikum zerbrach.

Octavia fluchte und warf einen weiteren Eiszapfen nach ihm. Er durchbohrte sein Bein.

Der nächste flog nur wenige Zentimeter an seinem Kopf vorbei.

Der vierte ging ins Herz.

Cillians Körper erschlaffte. Die Ranken lösten sich und ließen ihn zu Boden fallen. Sein toter, malträtierter Körper landete in einer Lache seines eigenen Blutes.

Die Tiere sprangen auf, bereit zum Festmahl. Doch Bacchus’ purpurne Magie schlug sie nieder, und sie zerfielen allesamt zu Asche. Gleichzeitig ließen Felix’ Ranken ihn zu Boden fallen, wo er geschickt auf seinen Füßen landete.

Er weigerte sich, einen von uns in der königlichen Loge anzusehen.

Octavia eilte auf ihn zu, ihr Gesicht voller Sorge, während sie sich vergewisserte, dass es ihm gut ging. Als ob das überhaupt eine Rolle spielte. Vejovis würde alle Verletzungen heilen, die sie im Kampf erlitten hatten.

Ein ekelerregendes Gefühl machte sich in meinem Magen breit, als ich sah, wie besorgt Octavia Felix berührte. Er zog sie näher an sich heran und nahm ihr Gesicht in seine Hände, während er ihr versicherte, dass er wohlauf war, und sie dafür bewunderte, wie sie sich geschlagen hatte.

Hatte er uns nicht erst vor ein paar Nächten erzählt, wie sehr er es hasste, sie zu berühren?

Ich warf einen Blick auf Cassia. An den Tränen, die sie sich wegwischte, konnte ich sehen, dass sie sich noch viel stärker verraten fühlte als ich.

Bacchus lenkte seinen Streitwagen in einer feierlichen Runde um das Schlachtfeld und landete neben Cillians Körper. „Cillian – der auserwählte Wettkämpfer von Pluto – ist offiziell aus den Spielen ausgeschieden“, sagte er. „Seine Seele ist auf dem Weg ins Elysium, wo er für alle Ewigkeit als Gott verehrt werden wird. Möge seine Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen!“

„Möge seine Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen!“, wiederholte die Menge unisono.

Ich saß da und fühlte mich leer, während ich ihren gruseligen Gesängen lauschte. Die Spiele hatten mich wieder besiegt. Ich hatte es endgültig satt, nur am Rande zu stehen.

Octavia hatte diese Woche vielleicht überlebt. Aber die Spiele waren noch lange nicht vorbei. Nächste Woche wollte ich sie wieder in der Arena sehen. Und ich hatte vor, ebenfalls in den Kampf zu ziehen. Ich würde das Schicksal selbst in die Hand zu nehmen und sie ein für alle Mal aus den Spielen werfen.


KAPITEL 11

– Selena –

Wir hätten Felix nie trauen dürfen“, sagte ich und kuschelte mich nach einer emotional aufgeladenen Wiederholung der vorigen Nacht in Julians Arme.

Es war seine letzte Nacht in der Suite. Morgen würde das Zimmer demjenigen gehören, der den nächsten Wettbewerb zum Kaiser der Villa gewinnen würde.

„Du hast recht.“ Er strich mit seinen Fingern zärtlich über meinen Arm. „Das sollte uns daran erinnern, dass wir bei den Spielen nur einander vertrauen können.“

„Und Cassia“, erinnerte ich ihn. „Sie ist meine beste Freundin bei den Spielen.“

„Ich weiß, dass sie das ist.“ Er griff nach meiner Hand und drückte sie. „Und ich glaube, dass ihre Treue zu uns echt ist. Aber wir müssen immer auf der Hut sein. Selbst bei denen, denen wir vertrauen.“

„Also auch bei uns?“, stichelte ich.

„Niemals.“ Seine Augen brannten mit so viel Intensität, dass mir der Atem stockte. „Wir sind Seelenverwandte. Wenn ich dir wehtun würde, würde es mich zehnmal so sehr verletzen wie dich. Das habe ich auf die harte Tour gelernt, als wir uns kennengelernt haben. Ich will dir das nie wieder antun.“

Ich nickte. Die Zeit, bevor ich gewusst hatte, dass Julian mein Seelenverwandter war, war quälend gewesen. Wenigstens verstand ich jetzt, warum ich solche Gefühle für ihn hatte.

Ich war dabei, mich in ihn zu verlieben. Nein, ich hatte mich längst in ihn verliebt. Schon als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Es war eine große Erleichterung, sich nicht mehr dagegen wehren zu müssen.

Er legte neugierig den Kopf schief. „Woran denkst du?“, fragte er.

Ich biss mir auf die Unterlippe und zögerte, ihm zu antworten. Denn ja, wir waren Seelenverwandte. Aber war Liebe wirklich etwas, das auf den ersten Blick passierte? Oder wuchs sie erst mit der Zeit? Ich sehnte mich nach Julians Berührung, und ich fühlte mich in seiner Nähe sicher. Aber war das Liebe? Oder war es Lust, die sich langsam zu Liebe entwickeln konnte?

War meine Verwirrung darüber der Grund, warum ich noch nicht bereit war, mich ihm ganz hinzugeben?

Bevor ich meine Gedanken in Worte fassen konnte, klopfte jemand an die Tür.

Wir beeilten uns, uns vorzeigbar zu machen, und dann ging Julian hinüber, um durch den Spion zu schauen.

Er warf mir einen finsteren Blick zu und öffnete die Tür mit einem Ruck. „Felix“, sagte er und versperrte breitbeinig den Eingang. „Das war eine tolle Show, die du uns in der Arena geboten hast.“

„Du bist wütend“, sagte Felix.

„Echt, meinst du?“

Sie starrten sich gegenseitig an, keiner von ihnen wich zurück. Ich umklammerte die Bettdecke und zügelte den Drang, einen Blitz auf Felix’ arrogantes Gesicht loszulassen.

„Ich kann es erklären.“ Felix richtete sich auf und versuchte, Julian über die Schulter zu gucken. „Willst du mich reinlassen?“

„Nein“, sagte Julian. „Aber ich werde es trotzdem tun. Nur damit du uns irgendeine Lüge auftischen kannst, von der du meinst, dass wir dumm genug sind, sie zu glauben.“

Er trat zur Seite, und Felix schlenderte gemächlich ins Zimmer. Dann machte er es sich auf der Couch bequem, genauso wie Venus, als sie uns vor ein paar Tagen besucht hatte.

Julian knallte die Tür zu und setzte sich ans Fußende des Bettes. Ich setzte mich zu ihm. Es waren zwei gegen einen, das wollte ich Felix unmissverständlich klar machen.

„Du arbeitest mit Octavia zusammen“, sagte ich lakonisch. „Du wolltest, dass sie den Wettbewerb gewinnt.“

„Du irrst dich“, sagte er. „Ich bin unserer vierköpfigen Allianz weiterhin treu. Ich bin hierhergekommen, um sicherzugehen, dass ihr das wisst.“

„Unser Bündnis ist Geschichte“, sagte Julian. „Aber bitte. Erzähl weiter.“

„Ihr müsst verstehen“, begann Felix. „Ich hatte keine andere Wahl.“

„Man hat immer eine Wahl“, sagte ich. „Und heute hast du die falsche getroffen.“

„Würdet ihr mich bitte ausreden lassen?“

Die Elektrizität in mir knisterte bedrohlich. Aber ich holte tief Luft und nickte, denn je schneller Felix fertig war, desto eher würde er wieder gehen.

„Danke.“ Er schenkte mir ein wissendes Lächeln, das mich nur noch wütender machte. „Ich schwöre, ich gehöre nicht zu Octavia. Aber wenn ich Cillian offen geholfen hätte, wäre Octavias gesamte Truppe hinter mir her gewesen. Möglicherweise einschließlich Octavia, wenn Cillian gegen sie verloren hätte.“

„Du hast also deine eigene Haut gerettet“, sagte ich kalt.

„Natürlich. Du kannst mir doch nicht zum Vorwurf machen, dass ich am Leben bleiben will?“

Ich sagte nichts, denn nein, eigentlich konnte ich ihm das nicht vorwerfen. Aber das bedeutete nicht, dass sein Argument stichhaltig war.

„Cillian war stark“, konterte Julian. „Wenn du ihm gesagt hättest, wie man den Ranken entkommt, hätte er Octavia besiegt. Deshalb habe ich dich mit den beiden da reingesetzt. Damit du ihn die Drecksarbeit für uns machen lässt.“

„Es war nie Teil unserer Abmachung, dass ich Cillian helfen oder mich offen gegen Octavia stellen würde“, sagte Felix. „Ich sollte mich zurücklehnen, nichts tun und sie gegeneinander kämpfen lassen. Genau das habe ich getan, indem ich in diesen Ranken hängen blieb.“

„Du bist dort hängen geblieben, weil du gegen die Tiere in der Arena keine Chance gehabt hättest“, sagte ich.

„Das stimmt. Und ich habe genug Vertrauen in meine zahlreichen anderen Fähigkeiten, um das offen zuzugeben“, sagte er. „Aber wie gesagt, ich habe nie gegen unsere Abmachung verstoßen. Es tut mir genauso leid wie euch, dass Octavia Cillian geschlagen hat.“

„Das bezweifle ich sehr“, murmelte ich.

„Aber du weißt, dass ich recht habe“, sagte er selbstgefällig.

„Ich weiß, was ich da draußen gesehen habe. Du sorgst dich um Octavia. Du wolltest, dass sie gewinnt.“

„Glaubst du, ich genieße es, sie zu berühren?“, knurrte er. „Glaubst du, ich freue mich darauf, dass sie heute Abend zu mir kommt und will, dass ich mich ihr wieder hingebe, um ihren Sieg zu feiern? Du magst sie nicht, aber wenigstens musst du nicht so tun, als ob du sie mögen würdest. Wenn du deine Kräfte gegen sie einsetzt, musst du ihr wenigstens nicht erlauben, deinen Körper zu benutzen.“

Seine Stimme triefte vor Abscheu. Ich war fast bereit, ihm doch noch Glauben zu schenken.

„Ihr beide solltet mir für meine Loyalität dankbar sein“, fuhr er fort. „Ich habe mein Leben riskiert. Und ich halte diese Fassade mit Octavia für euch aufrecht – und für Cassia. Alles, was ich will, ist, mit Cassia zusammen zu sein. Und dass alle anderen in der Villa wissen, dass sie die Einzige ist, die ich will. Aber ich darf diesem Impuls nicht nachgeben. Denn dann hätten es Octavia und Antonia vor lauter Eifersucht auf sie abgesehen. Und ich werde nicht zulassen, dass sie ihr etwas antun.“

Julian rückte näher an mich heran, hielt er seinen Blick aber auf Felix gerichtet. „Du schläfst auch mit Antonia?“, fragte er.

„Nur wenn ich es muss.“ Felix’ Augen waren hart. „Aber darauf habe ich mich eingestellt, als wir unser Bündnis geschlossen haben. Das ist nun mal mein Schicksal, seit Venus mich zu ihrem Auserwählten gemacht hat.“

„Wir wählen unser eigenes Schicksal“, warf ich ein.

„Das tun wir“, stimmte er zu. „Und ich tue alles, was nötig ist, um uns vier so lange wie möglich am Leben zu erhalten. Wendet euch nicht gegen mich, nur weil ihr das nicht gerne hört. Tatsache ist, dass Octavia immer noch glaubt, dass ich auf ihrer Seite bin. Wir können ihr Vertrauen in mich nutzen, um sie aus den Spielen zu werfen.“

„Weil das heute so gut funktioniert hat“, spottete ich.

„Hast du kein Wort von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?“

„Habe ich. Und es gefällt mir nicht.“

„Schau.“ Er fuhr sich frustriert mit der Hand durch die Haare. „Ich verlange nicht, dass du mich magst. Ich bitte dich nur, mit mir zu arbeiten. Dein Freund versteht, worauf ich hinaus will. Nicht wahr, Julian?“

Ich drehte mich zu Julian in der Erwartung, dass er mich unterstützen würde.

Er sah mir nicht in die Augen.

„Felix hat recht, was unsere Abmachung angeht“, sagte er ruhig. „Er hat versprochen, sich zurückzuhalten und Octavia und Cillian in der Arena gegeneinander antreten zu lassen. Genau das hat er getan.“

„Ernsthaft?“ Ich konnte es nicht glauben. „Du stellst dich auf seine Seite?“

„Hier geht es nicht um Seiten“, knurrte er, und in diesem Moment war er nicht mein Seelenverwandter, sondern der kalte und tödliche Auserwählte des Mars. „Es geht um Fakten. Tatsache ist, dass Felix nie zugestimmt hat, Cillian offen zu helfen. Wir beide hätten das vielleicht gewollt, aber seine Gründe dagegen sind stichhaltig.“

„Na und?“, sagte ich empört. „Sollen wir ihm jetzt einfach verzeihen und so tun, als wäre nichts gewesen?“

Julian presste die Lippen aufeinander und sagte nichts. Das konnte doch nicht wahr sein.

„Was ist mit Cassia?“ Ich drehte mich wieder zu Felix um, Wut schoss durch meine Adern. „Glaubst du wirklich, dass sie noch etwas mit dir zu tun haben will, nachdem sie dich heute mit Octavia gesehen hat?“

„Ich denke es nicht nur“, sagte er. „Ich weiß es.“

„Komm schon.“ Ich verdrehte die Augen. „Ich habe gesehen, wie verletzt sie in der Arena aussah. Das hat sie auf keinen Fall vorgetäuscht.“

„Es ist in der Tat schwer für sie“, sagte er feierlich. „Ich wünschte, es müsste nicht so sein. Aber ich habe gleich danach mit ihr gesprochen – während ihr beide hier oben geknutscht habt.“

„Wir haben nicht geknutscht“, sagte ich und verschränkte die Arme. Ich hasste diesen Kerl mit jedem Wort mehr und mehr.

„Spar dir das für jemanden, der so etwas nicht spüren kann“, sagte er.

So ein Mist. Seine Magie kannte überhaupt keine Privatsphäre.

„Der Punkt ist, dass ich mit Cassia gesprochen habe“, fuhr er fort. „Sie versteht, warum ich tun musste, was ich getan habe. Sie versteht auch, dass ich das alles nur für sie mache. Sie vertraut mir, und sie vertraut unserer Allianz.“

„Das glaube ich, wenn ich es höre“, sagte ich. „Von ihr.“

Felix grinste. „Deal.“

„So habe ich das nicht gemeint.“

„Wie meintest du es dann?“, fragte er herausfordernd. „Du musst doch die Logik in dem sehen, was ich sage. Oder etwa nicht? Ich erkläre es dir gerne noch einmal –“

„Ich verstehe, was du sagst.“ Ich hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. „Aber das heißt nicht, dass ich es gut finde.“

„Aber du willst bei den Spielen weit kommen. Und du weißt, dass das bedeutet, mich als Bündnispartner zu behalten – ob du mich nun gut findest oder nicht.“

Ich starrte ihn stumm an. Es war wirklich zum Haareraufen, aber er hatte recht.

Julian schaute zwischen Felix und mir hin und her, sein Gesicht eisern. „Diese Woche ist nicht wie geplant verlaufen“, sagte er schließlich ernst. „Aber wenn wir weiter zusammenarbeiten wollen, müssen wir uns einigen. Es ist an der Zeit, einen Schlussstrich unter die Sache zu ziehen. Das heißt, keine Bauernopfer mehr. Bis wir die letzten vier sind, gilt von jetzt an: Wenn einer von uns Kaiser der Villa wird, bringt er niemanden aus unserer Gruppe in Gefahr. Wir schicken drei starke Spieler, die wir loswerden wollen, in die Arena. Vielleicht wird Octavia gegen sie verlieren, vielleicht auch nicht. Aber zumindest werden wir so ihre Verbündeten ausschalten. Ohne sie wird Octavia irgendwann fallen. Dafür werden wir sorgen.“

„Das hört sich gut an“, stimmte Felix zu.

Julian drehte sich zu mir um. „Selena?“ Seine Augen flehten mich an, ja zu sagen. Ihm zu vertrauen.

Ich wollte es ja. Aber es gab noch eine andere Person in dieser Villa, der ich vertraute.

„Vielleicht“, sagte ich. „Aber zuerst spreche ich mit Cassia.“

„Ich sagte doch, dass ich das schon getan habe.“ Felix lehnte sich in der Couch zurück, die Arme ausgebreitet, und stieß einen schweren, frustrierten Seufzer aus.

„Und ich glaube dir“, sagte ich. „Aber ich muss es von ihr hören.“

„Und wenn sie dasselbe sagt?“

„Dann ja.“ Es tat mir weh, zuzustimmen, aber ich musste tun, was das Beste für Julian, mich und Cassia war. Auch wenn das hieß, weiter mit Felix zusammenzuarbeiten. „Wenn sie wirklich einverstanden ist mit dem, was heute passiert ist, dann werde ich diesen neuen Bedingungen zustimmen und wir setzen unsere Allianz fort.“


KAPITEL 12

– Torrence –

Endlich.

In diesen Kinderbüchern lasen wir endlich mehr über die Gegenstände, die König Devin verlangt hatte.

Aber wo sie zu finden waren, stand nirgends.

„Hat sich einer von euch eigentlich gefragt, warum König Devin diese Gegenstände haben will?“, fragte Reed schließlich.

„Er will sie gegen Gegenstände tauschen, die uns in die Anderswelt bringen. Das weißt du doch.“ Ich konzentrierte mich wieder auf den Text vor mir und belas mich über Circe und ihren Stab.

„Das meine ich nicht“, sagte er. „Es ist nur so, dass dies alles mächtige Objekte sind. Ich würde gern wissen, was er mit ihnen zu tun gedenkt, wenn er sie erst einmal hat.“

„Mit König Devin werden wir schon fertig“, sagte Thomas zuversichtlich. „Was auch immer er mit diesen Objekten vorhat, die anderen Königreiche und Avalon werden ihn in Schach halten.“

„Zwei Prophetinnen unseres Vertrauens haben uns zu ihm geführt“, fügte Sage hinzu. „Das hätten sie nicht getan, wenn es einen anderen Weg gäbe, Selena zu retten.“

„Schon gut, schon gut.“ Reed zuckte mit den Schultern und zog das Buch, in dem er gelesen hatte, zurück auf seinen Schoß. „Ich habe bloß laut nachgedacht.“

Ich blickte ihn aus dem Augenwinkel an. Wollte er etwa verhindern, dass wir König Devin die Gegenstände überreichten? Wenn ja, dann hatte er keine Chance. Wir würden alles tun, um Selena zu retten.

Nach gefühlten Stunden kam jemand die Treppe heruntergepoltert. Meine Mutter.

„Sagt bloß, ihr vier wart die ganze Nacht auf!“, sagte sie bestürzt.

Ich schaute auf meine Uhr und stellte überrascht fest, dass es bereits Morgen war. „Ja, sieht so aus“, gähnte ich.

„So sehr es mich auch freut, dass ihr euch für das Archiv interessiert – es ist Zeit, die Bücher wegzulegen und wieder nach oben zu kommen“, sagte sie. „Ihr habt Besuch.“

Auf der weißen Wohnzimmercouch saß eine Vampirdame, die ich überall wiedererkannt hätte.

Rosella.

Ich erstarrte. Die legendäre Prophetin saß entspannt in meinem Wohnzimmer und trank Tee. Sie trug die typische weiße Haven-Kluft, zu ihren Füßen lag eine helle, modische Handtasche. Mit ihren langen dunklen Haaren und den trüben Augen sah sie genauso aus wie in den Sachbüchern, die wir in der Unterstufe über den Erdenengel und die Königin der Schwerter durchgenommen hatten.

„Danke, Amber, dass du sie geholt hast“, sagte Rosella zu meiner Mutter und starrte mit ihren milchigen Augen auf die Wand vor ihr. „Wenn du uns jetzt entschuldigen würdest, ich brauche eine Audienz mit den vieren allein.“

„Natürlich.“ Meine Mutter senkte den Kopf und eilte in die Küche, wo sie zweifelsohne damit beschäftigt war, ein üppiges Frühstück zuzubereiten – und uns zu belauschen.

„Torrence.“ Rosella schaute in meine Richtung. „Sprich bitte einen Schallschutzzauber.“

Ich gluckste und tat, was sie verlangte.

Sie stellte ihre Teetasse mit größter Vorsicht auf der Untertasse ab. „Die Übernatürlichen wissen im Allgemeinen nichts davon, dass die alten Mythen existieren. Die Wesen des Altertums haben es so gewollt. Sie wollten nichts mit den Streitigkeiten der Übernatürlichen auf der Erde zu tun haben. Also sprachen sie einen Zauber, damit sich unsere Wege niemals kreuzen. Nach etlichen Jahren hielten die Menschen alles Übernatürliche für Aberglauben und althergebrachte Mythen. Doch jetzt, wo ihr wisst, dass diese ‚Mythen‘ sehr wohl real sind, könnt ihr sie finden und bekämpfen.“

„Woher wissen Sie das?“, fragte Reed.

„Ich bin eine Prophetin“, sagte sie lächelnd. „Ich weiß alles, was ich wissen muss – um denen zu helfen, denen ich helfen muss.“ Sie griff in ihre Handtasche und zog ein dickes, vergilbtes Stück Pergament heraus. Sie faltete es auseinander und strich es auf dem Couchtisch glatt. „Ihr vier braucht meinen Rat. Also hört auf, so schüchtern zu sein, und setzt euch.“

Wir versammelten uns um den kleinen Tisch. Das Stück Pergament, das sie ausgebreitet hatte, entpuppte sich als grobschlächtige Karte. Sie erinnerte mich an die Karten, mit denen Piraten in Filmen nach Schätzen suchten.

Sie zeigte die genauen Standorte der von König Devin verlangten Objekte.

„Das ist ja großartig!“, sagte ich, während ich die Karte untersuchte. „Damit dürfte es nicht allzu schwer sein.“

„Lasst euch nicht täuschen“, sagte Rosella. „Die Herausforderung besteht nicht darin, die Objekte zu finden. Das Schwierige ist, sie zu beschaffen. Und wie ihr sicher schon erkannt habt, könnt ihr nur zu viert auf diese Suche gehen. Wenn ihr noch jemanden mitnehmt, seid ihr zum Scheitern verurteilt.“

„Verstanden“, sagte Sage, obwohl Rosella recht hatte – das hatten wir tatsächlich schon herausgefunden.

„Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen müssen?“, fragte Thomas.

„Das Schicksal der Welt steht auf dem Spiel, und ihr vier seid ein wichtiges Puzzlestück, um sie zu retten.“ Sie nahm die Karte wieder auf, faltete sie zusammen und reichte sie mir. „Aber ich bin nur hierhergekommen, um euch die Karte zu geben. Wenn ich euch mehr erzähle, könnte sich das negativ auf den Ausgang der Mission auswirken. Also bleibt mir nur, euch eine gute Reise zu wünschen … und viel Glück.“


KAPITEL 13

– Selena –

Der nächste Wettbewerb um den Kaisertitel verlief nicht so, wie wir es uns erhofft hatten. Es war ein Wettbewerb im Bogenschießen.

Als auserwählte Kämpferin Apollos gewann natürlich Antonia. Die Götter hatten den Wettbewerb eindeutig zu ihren Gunsten gestaltet. Aber warum?

Das war es, was meine Allianz am nächsten Morgen zu besprechen hatte. Am Sonntagmorgen schliefen die Auserwählten für gewöhnlich aus, also standen wir vier früh auf, gingen zum Badehaus und versammelten uns in einem der privatesten Bereiche, den die Villa – abgesehen von der Kaisersuite – zu bieten hatte: in der Sauna.

Julian und ich bemühten uns, einen gewissen Mindestabstand einzuhalten. Cassia und Felix hingegen saßen so nah beieinander, dass sich ihre Beine berührten. Ihre grünen Flügel schienen immer etwas heller zu leuchten, wenn sie in seiner Nähe war.

„Antonias Rolle ist unklar“, sagte Cassia. „Mit ihr als Kaiserin der Villa laufen wir alle Gefahr, diese Woche in die Arena geschickt zu werden.“

„Deshalb wollten die Götter, dass sie Kaiserin wird“, sagte Julian. „Sie lieben es, neutrale Spieler zu zwingen, sich für eine Seite zu entscheiden.“

Felix lehnte an der hölzernen Rückwand der Saune. Er sah nicht im Geringsten besorgt aus. Cassia ahmte ihn nach, sodass sich nun ihre Beine und Schultern berührten.

„Wir müssen Antonia nur davon überzeugen, diese Woche keinen von uns in die Arena zu schicken“, sagte Felix. „Das sollte nicht sehr schwer sein.“

„Nein.“ Wut flammte in mir auf, und ich sah Lichtblitze in meinen Augenwinkeln.

Julian zuckte überrascht zurück. „Warum nicht?“, fragte er.

„Weil Octavia bisher jede Woche gesiegt hat“, sagte ich. „Entweder in der Arena oder bei den Wettbewerben. Wenn sie zur Zielscheibe werden soll, dann müssen wir selber dafür sorgen. Deshalb will ich diese Woche in die Arena gehen. Und ich möchte, dass sie mit mir dort ist.“

Ich hatte erwartet, dass Julian sofort nein sagen würde. Aber er studierte mich einige Sekunden lang und sagte nichts. Sein Schweigen machte mich nervös.

„Nur wenn ich mit dir da drin bin“, sagte er schließlich. „Octavia ist mächtig, aber wir sind es auch. Wenn sie gezwungen ist, gegen uns beide gleichzeitig anzutreten, stehen unsere Chancen gut.“

Mein Herz raste vor Glück, und es kostete mich all meine Willenskraft, nicht so nah an ihn heranzurutschen wie Cassia an Felix. Denn dass Julian meinem Plan zustimmte, bedeutete, dass er an mich glaubte – an meine Magie und daran, dass ich es mit Octavia aufnehmen konnte.

Cassia sah zwischen uns beiden hin und her, als hätten wir den Verstand verloren. „Meint ihr das etwa ernst?“, fragte sie schließlich. „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, dass keiner von uns je wieder zum Spielball wird.“

„Wir haben vereinbart, dass wir keines der drei anderen Mitglieder unserer Allianz in die Arena schicken, wenn einer von uns Kaiser der Villa wird“, sagte ich. „Meine Idee verstößt nicht gegen diese Abmachung.“

„Und so behalten wir die Kontrolle über die Spiele“, sagte Julian. „Es ist eine solide Strategie.“

„Kannst du mir das erklären?“, fragte Cassia.

„Octavia ist nicht nur stark, sondern auch schlau“, sagte Julian. „Wenn Antonia sie mit zwei anderen Spielern in die Arena schickt, die nicht miteinander verbündet sind, würde ich wetten, dass Octavia sich mit einem von ihnen zusammentun würde, um den anderen auszuschalten. So wie sie es mit Emmet gemacht hat, um Molly loszuwerden.“

„Und je länger sie in den Spielen bleibt, desto wahrscheinlicher ist es, dass sie wieder und wieder hinter Julian und mir her sein wird“, fuhr ich fort. „Wir müssen sie so schnell wie möglich ausschalten. Aber wir können niemandem außer uns selbst trauen. Wir haben nur eine Möglichkeit, sie in die Defensive zu drängen: Sie muss gegen zwei starke Spieler unserer Allianz antreten.“

Julian schaute zu Cassia. „Ich nehme an, du willst dich nicht freiwillig dafür melden?“

Cassia senkte ihren Blick.

„Das ist schon in Ordnung“, versicherte ich ihr. „Octavia hat es auf Julian und mich abgesehen – nicht auf dich. Es ergibt Sinn, dass wir beide gegen sie kämpfen.“

„Solange ihr damit einverstanden seid …“

„Natürlich bin ich einverstanden“, sagte ich. „Ich habe mich freiwillig gemeldet.“

„Wenn wir beide zusammen kämpfen, können wir gar nicht verlieren.“ Julians Augen leuchteten vor Zuversicht. Er hatte volles Vertrauen in mich – nein, in uns.

„Also erst einmal möchte ich sagen, dass ihr beide schrecklich eingebildet seid. Aber ich verstehe deinen Punkt“, sagte Felix zu Julian. „Wann immer du in Selenas Nähe in Gefahr warst, ist ihre Magie geradezu explodiert. Zuerst war da dieser Kampf gegen Zerberus, von dem du mir erzählt hast. Dann der Blitz, den sie vom Himmel rief, um dich vor Bridget zu schützen …“ Er hielt inne und sah mich an. „Das war beeindruckend.“

„Ich wollte das nicht.“ Bei dem Gedanken an die sterbende Bridget drehte sich mir der Magen um. „Es ist einfach passiert.“

„Es ist passiert, weil Bridget Julian erstechen wollte“, sagte Felix. „Ihr beide seid Hals über Kopf ineinander verknallt. Ihr versucht, es zu verbergen, aber das müsst ihr nicht. Jedenfalls nicht vor uns. Denn eure Beziehung macht euch stärker. Und deshalb macht sie auch unser Bündnis stärker. Was sollte uns daran nicht gefallen?“ Er verschränkte triumphierend die Arme.

„Seid ihr euch beide wirklich sicher, dass ihr das machen wollt?“, fragte Cassia. „Absolut, hundertprozentig sicher?“

„Ja“, sagten Julian und ich im Chor.

„Perfekt.“ Felix rieb sich hinterhältig die Hände. „Dann werde ich Antonia heute Abend mit meiner Magie bearbeiten. Und dafür sorgen, dass sie genau das tut, was wir wollen.“

Cassias Augen verengten sich zu eifersüchtigen Schlitzen, und sie entfernte sich etwas von Felix. „Wie genau willst du das machen?“, fragte sie.

„Ich werde alles tun, was nötig ist. Selbst wenn das bedeutet, dass ich mich ihr ausliefere. Das ist mein Part in dieser Allianz. Das weißt du.“ Er nahm ihre Hände und schaute ihr liebevoll in die Augen. „Auch wenn du die Einzige bist, mit der ich zusammen sein will.“

„Ich weiß.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, und ich schob mich unbehaglich hin und her. „Ich wünschte nur, es müsste nicht so sein.“

„Ich auch“, sagte er. „Aber ich gehöre dir – und keiner anderen. Vergiss das nicht. Niemals.“

Sie legte ihre Stirn an seine, schloss die Augen und atmete tief ein, als würde sie jeden Teil von ihm in sich aufnehmen.

Ich stand auf, und Julian tat es mir gleich. „Ich glaube, wir haben alles besprochen“, sagte ich, und meine Wangen erröteten. In den letzten Wochen war mein Verhältnis zu Cassia schwesterlich geworden, und sie so mit ihm zu sehen, war zu viel des Guten. „Wir lassen euch beiden etwas Privatsphäre.“

Ich sah zu Julian hinüber, der bereits zur Tür geeilt war. Er öffnete sie und enthüllte Octavia, die auf der anderen Seite stand, die Hände in die Hüften gestemmt. Der Blick in ihren Augen war der einer rachsüchtigen Göttin.


KAPITEL 14

– Selena –

So ein Mist.

„Wie lange stehst du schon da?“, fragte ich Octavia und schaute zu Felix und Cassia. Felix war bereits aufgestanden und sah Octavia mit versteinerter Miene an. Cassia saß zusammengekauert auf der Bank und konzentrierte sich auf ihre Füße.

„Lange genug.“ Octavia sah Felix bösartig an. „Ich habe mir schon Sorgen gemacht, als du so lange gebraucht hast, um wieder ins Bett zu kommen. Jetzt sehe ich, dass du damit beschäftigt warst, diese Hure zu verführen.“

Cassias Kopf schnellte in die Höhe. Ihre grüne Magie strömte aus ihren Handflächen und wirbelte wie ein Schutzschild um sie herum.

„Cassia“, warnte ich.

Es verstieß gegen die Regeln, sich gegenseitig zu verletzen, wenn wir nicht gerade an einem offiziellen Wettbewerb teilnahmen. Sie schluckte und bändigte ihre Magie.

Octavia marschierte vorwärts und baute sich vor Cassia auf. „Glaubst du wirklich, dass er mit einem so einfachen Mädchen wie dir zusammen sein will, wenn er mich hat?“, fragte sie. Jedes ihrer Worte triefte vor Hass.

Ich lief blitzschnell zu Cassia, setzte mich hin und legte meinen Arm um ihre Schultern. „Cassia ist dir in jeder Hinsicht haushoch überlegen. Außer vielleicht in Sachen Blutrünstigkeit.“ Elektrizität summte unter meiner Haut, während ich zu Octavia hochblickte. „Jeder in diesem Haus hasst dich. Felix eingeschlossen.“

Dieser letzte Satz rutschte mir einfach so heraus. Dass er unsere Tarnung auffliegen lassen könnte, fiel mir erst im Nachhinein auf. Trotzdem wollte ich ihn nicht zurücknehmen.

„Halt die Klappe, Prinzessin. Ich habe nicht mit dir geredet. Ich habe mit ihr geredet.“ Sie konzentrierte sich wieder auf Cassia. „Du schläfst mit ihm, stimmt’s?“

Cassia öffnete den Mund, wie um es zu bestreiten. Dann schloss sie ihn wieder.

Oh mein Gott. Hat Octavia recht?

Ich wusste, dass Cassia und Felix etwas füreinander empfanden. Aber sie war noch nie mit einem Mann im Bett gewesen. Sie wollte nur mit ihrer einzig wahren Liebe so intim werden. Das hatte sie mir schon in den ersten Tagen der Spiele gesagt.

Wenn sie sich Felix hingegeben hätte, hätte sie es mir doch sicher gesagt?

Genauso, wie du ihr gesagt hast, dass Julian dein Seelenverwandter ist?

Ups. Wie es aussah, war ich nicht die Einzige mit Geheimnissen.

„Du bist schlimmer als eine Hure.“ Octavia grinste hämisch. „Du bist seine zweite Wahl. Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass er dich nur im Geheimen trifft, wo niemand euch sehen kann – während ich diejenige bin, die er in sein Bett holt?“

„Genug.“ Felix stellte sich zwischen die beiden und starrte Octavia durchdringend an. „Da läuft nichts zwischen mir und Cassia. Du kennst mich gut genug, um das zu wissen.“

Cassia versteifte sich, und ich drückte sie fester.

„Ich weiß, was ich gehört habe.“ Octavia wich in Richtung Tür zurück, jedes Wort leise und bedächtig. „Anscheinend kenne ich dich also überhaupt nicht.“

Sie wirbelte herum und rannte aus der Sauna, bevor er hätte antworten können.

Cassia brach in meinen Armen in Tränen aus.

Felix kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hände in seine. Aber sie zog sie weg.

„Hat sie recht?“ Cassia klang so verletzt. Und obwohl ich jedem in unserem Bündnis vertrauen wollte, fragte ich mich dasselbe.

„Natürlich nicht.“ In Felix’ Augen glitzerten Tränen. „Du bist diejenige, die ich liebe. Das habe ich dir von Anfang an gesagt.“

Ich setzte mich auf, erschrocken über das Wort. Liebe. Ich wusste, dass er und Cassia etwas füreinander empfanden – zumindest wusste ich, dass Cassia etwas für ihn empfand. Aber Liebe? Das war mehr, als Julian und ich uns gesagt hatten. Und wir waren seelenverwandt.

Bei diesem Gedanken schaute ich zu Julian. Er stand neben der Tür und sah aus, als wollte er Felix und Cassia unbedingt allein lassen, um die Sache zu klären. Er konnte gehen, wenn er wollte. Ich würde Cassia nicht allein lassen, es sei denn, sie bat mich darum.

„Aber was du gerade gesagt hast …“ Cassias Stimme zitterte, und sie verstummte.

Felix griff erneut nach ihren Händen. Diesmal wich sie nicht zurück. „Ja, ich habe mit Octavia Nächte verbracht“, sagte er. „Ich tue, was ich tun muss, um dich zu schützen. Ich habe dir das von Anfang an offen gesagt, weil ich dich respektiere. Das ist mehr, als ich je über Octavia sagen könnte. Sie bedeutet mir nichts.“

„Woher soll ich wissen, dass du ihr nicht dasselbe sagst wie mir?“, fragte sie.

„Weil ich ihr gerade nicht nachgegangen bin. Ich bin hier bei dir geblieben. Das zeigt dir doch, dass du diejenige bist, die ich liebe?“

Cassia schniefte und befreite eine ihrer Hände, um sich die Tränen abzuwischen. „Was ist mit heute Abend?“, fragte sie. „Wenn du zu Antonias Suite gehst, um sie von unserem Plan zu überzeugen?“

„Ich werde alles tun, um sie auf unsere Seite zu ziehen.“ Sein Gesicht wurde weicher, verletzlicher. „Vor allem, weil du jetzt auf Octavias Radar bist. Wir müssen sie diese Woche loswerden. Zu deiner Sicherheit.“

Aber dies waren die Feenspiele. Keiner von uns war sicher. Die einzige Frage war, wer früher ging und wer später. Die drückende Stille im engen Raum ließ mich vermuten, dass die drei anderen genau dasselbe dachten.

„Wenn keiner von uns die Spiele gewinnt, werden wir im Elysium zusammen sein.“ Felix drückte Cassia fester an sich. „Für immer.“

Cassia zitterte, als wäre sie kurz davor, wieder in Tränen auszubrechen. Aber sie schaffte es, sich zu beherrschen. „Selena?“, sagte sie und drehte sich zu mir um. „Würde es dir und Julian etwas ausmachen, Felix und mich dieses Gespräch unter vier Augen fortsetzen zu lassen?“

Ja, es macht mir etwas aus, wollte ich sagen. Denn was Felix sagte, gefiel mir gar nicht. Aber Cassia war alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen treffen.

„Natürlich.“ Ich ließ sie los und stand auf. „Ich muss mich nur von Octavia fernhalten. Damit ich sie nicht spontan zum Teufel jage.“

Cassia lachte kurz auf. Dann ließen Julian und ich die beiden alleine.


KAPITEL 15

– Torrence –

Meine Mutter fuhr uns zum Flughafen. Sage hatte den Montgomery-Jet bestellt, um uns direkt nach Nassau auf den Bahamas zu fliegen. Alle gesuchten Objekte befanden sich auf verschiedenen unbewohnten – nun ja, scheinbar unbewohnten – Inseln der Bahamas.

Weder Reed noch ich waren jemals auf den Bahamas gewesen, also konnten wir uns nicht dorthin teleportieren. Karten und Bilder zu studieren, um zu versuchen, uns zumindest in die Nähe zu teleportieren, war zu riskant. Es war gut möglich, dass wir mitten im Ozean landen würden. Also blieb es bei einer gewöhnlichen Reise. Und es war gut, dass wir mit einem Privatflugzeug flogen, denn mit all den Tränken und Waffen, die wir im Gepäck hatten, wäre es nicht einfach gewesen, durch die Sicherheitskontrollen der von Menschen geführten Flughäfen zu kommen.

Wir flogen über Nacht, und sobald wir uns angeschnallt hatten, schliefen wir der Reihe nach ein. Im Morgengrauen landeten wir am Flughafen von Nassau, wo ein Auto auf uns wartete, das uns zu einem Bootsverleih brachte.

Thomas hatte dort eine der größten Jachten gechartert. Sie wurde inklusive Crew vermietet, aber dank Thomas’ Macht über Elektronik brauchten wir keine Hilfe. Der Besitzer zögerte, uns die Jacht ohne Besatzung zu überlassen, aber Thomas schaffte es, ihn … zu überzeugen.

Wir beobachteten vom Oberdeck aus, wie die Jacht ablegte. Ich stützte meine Arme auf die Reling und atmete die salzige Meeresluft tief ein. Anders als bei den Vampirkönigreichen wagten wir uns hier auf unbekanntes Terrain. Und obwohl ich aufgeregt war, hatte ich auch Angst davor, was passieren könnte, wenn wir scheiterten.

Wir werden nicht scheitern, sagte ich mir. Wir werden König Devin seine Gegenstände bringen und Selena zurück nach Hause holen. Und dann wird alles wieder normal.

Ob wir Selena retten würden, hing von so vielen Dingen ab … Der Druck lastete unendlich schwer auf meinen Schultern. Alles, was ich tun konnte, war, mich auf einen Schritt nach dem anderen zu konzentrieren. Das bedeutete im Augenblick, der Karte zu folgen und das erste Objekt zu finden.

Wir konnten das schaffen.

Thomas stoppte die Jacht, als wir so weit von Nassau entfernt waren, dass die Insel kaum mehr als ein Punkt in der Ferne war. „Torrence und Reed“, sagte er. „Es ist an der Zeit, den Barrierezauber zu sprechen.“

Hexen konnten keine Barrierezauber um bewegliche Objekte legen. Aber Reed hatte geschworen, dass er als Magier mächtig genug war, um genau das zu tun – vor allem mit der Unterstützung durch meine Magie. Hoffentlich hatte er recht. Denn wenn wir erst einmal mit dem Einsammeln der Gegenstände begonnen hatten, konnten wir sie nur noch auf der Jacht lagern. Wir brauchten einen Barrierezauber, um zu verhindern, dass irgendjemand – oder irgendetwas – versuchte, sie zu stehlen.

Wir gingen unter Deck und stellten uns in der Mitte des modernen Wohnbereichs auf. Barrierezauber dehnten sich nach außen aus, also war es am besten, sie im Zentrum des Bereichs zu sprechen, den man schützen wollte.

„Nimm meine Hände“, sagte Reed und reichte mir seine.

Ich tat, was er sagte. Seine Hände waren erstaunlich weich, warm und beruhigend. Und die Art, wie er mich mit diesen dunklen, geheimnisvollen Augen ansah …

Hör auf, sagte ich mir. Du darfst nicht so über ihn denken. Er ist ein Idiot. Und er hat eine Freundin in Mystica.

„Torrence?“, sagte er und riss mich aus meinen Gedanken.

„Ja?“

„Bist du bereit, anzufangen?“

„Jep“, sagte ich. „Lass es uns tun.“

Gemeinsam sangen wir die lateinischen Formeln, um den Barrierezauber zu sprechen. Seine gelbe Magie und meine violette flossen aus unseren Händen, umschlangen sich gegenseitig und bildeten eine funkelnde Kugel um uns herum. Seine Augen waren auf die meinen gerichtet und hielten mich in seinem intensiven – und ermutigenden – Blick gefangen.

Wir sangen weiter, und meine Magie strömte schneller als je zuvor aus mir heraus. Sie wirbelte so wild um uns herum, dass mir die Haare ins Gesicht peitschten. Unsere Magie war ein Tornado, und wir standen mitten im Zentrum.

Meine Magie war schon immer stark gewesen. Aber sie hatte noch nie Wind erzeugt.

Reed packte meine Hände fester und sang lauter. Ich tat es ihm gleich. Seine Augen leuchteten mit seiner gelben Magie – und obwohl das bei Hexen normalerweise nie vorkam, taten meine Augen vermutlich das Gleiche. Denn plötzlich sah ich alles wie durch eine hellviolette Linse.

Er nickte mir zu, und ich spürte, was er damit sagen wollte.

Tu es jetzt.

Ich nickte. Wir ließen unsere Magie los, verbanden sie mit der Jacht und schufen eine schützende Blase um sie herum. Das gesamte Boot – und die Blase um es herum – blitzte gelb und violett auf, wie in einem elektrischen Sturm.

Die letzten Reste der Magie lösten sich aus unseren Händen, und wir hörten auf zu singen. Der bunte Schild um das Boot verblasste und wurde weitgehend durchsichtig. Man konnte ihn nur erkennen, wenn man wusste, wo man hinschauen musste.

Wow.

Mein Herz klopfte so schnell wie nach einem anstrengenden Workout. Irgendwie konnte ich Reeds Herzschlag durch meine Hände spüren, und er war mit meinem perfekt synchronisiert. Ich stand wie betäubt da, berauscht von einem unglaublichen Gefühl der Macht. Ich wusste, dass es ihm genauso ging. Was auch immer unsere Magie gerade getan hatte … es war nicht normal. Zumindest hatte ich noch nie von so etwas gehört.

„Torrence?“ Er sagte meinen Namen langsam, als würde er um Fassung ringen.

Ich blinzelte. „Hat es funktioniert?“, fragte ich.

„Thomas und ich werden das Boot wieder in Gang bringen, um es auszuprobieren“, sagte Sage. Sie ging auf die Treppe zu, die zum Oberdeck hinaufführte, hielt bei der ersten Stufe aber inne. „Komm mit, Thomas. Du bist der Kapitän von diesem Ding.“

„Die Steuerung ist komplett elektronisch. Ich kann dem Boot auch von hier aus sagen, wo es lang soll.“

„Aber von dort oben können wir besser sehen.“ Sage warf einen vielsagenden Blick auf mich und Reed, dann sah sie wieder zu Thomas. „Komm schon.“

Thomas öffnete seinen Mund, um zu widersprechen. Aber dann nickte er bloß und folgte Sage.

Meine Wangen wurden heiß. Sie hatten uns absichtlich allein gelassen. Wie peinlich.

„Du kannst meine Hände jetzt loslassen“, sagte Reed. „Es sei denn, du versuchst ganz bewusst, meine Durchblutung abzuschneiden.“

Ich schaute auf unsere Hände. Und tatsächlich: Seine Finger waren schon ganz rot.

„Tut mir leid.“ Ich löste meinen Klammergriff und rieb mit den Handflächen über meine Jeans. „Das war …“

Ich brach ab und blickte mich im Wohnbereich um, immer noch verblüfft von der unglaublichen Magie, die wir gerade gewirkt hatten.

Er starrte mich an und wartete darauf, dass ich fortfuhr.

Konzentrier dich, sagte ich mir. Du klingst wie ein stammelnder Idiot.

„Hast du es auch gespürt?“, fragte ich.

„Was gespürt?“

„Die Magie …“, sagte ich. „Diese Macht. Es war unglaublich. Als würde sich unsere Magie gegenseitig befruchten. Sich irgendwie verstärken.“

Er erstarrte, ausdruckslos. Dann verengten sich seine Augen, und er sah mich an, als ob er sich vor mir ekelte.

Auf einmal hatte ich eine Gefühl von Enge in der Brust. Ich trat zurück und blickte auf die Stufen, die zum Oberdeck führten, bereit zu fliehen.

„Natürlich hat sich deine Magie verstärkt.“ Er ging zur Bar und schenkte sich ein kleines Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit ein. Irgendeine Art von hartem Alkohol. „Ich bin mächtiger als du. Du hast meine Magie gespürt – nicht deine. Dieser Zauber hat sich für mich nicht anders angefühlt an als jeder andere.“ Er nahm einen Schluck und verzog den Mund. „Verdammt“, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. „Die Menschen könnten noch einiges von den Botanikern in Mystica lernen …“

Er stellte das Glas angewidert zurück auf den Tresen.

Eine unbändige Wut stieg mir in den Kopf. Warum hatte Reed immer das Bedürfnis zu beweisen, dass die Magier alles besser konnten als die Übernatürlichen der Erde und Avalons?

„Ich weiß, dass Magiermagie stärker ist als Hexenmagie.“ Ich straffte meine Schultern und hielt seinem Blick stand. „Aber das macht dich nicht zu etwas Besserem.“

„Habe ich das gesagt?“, fragte er.

Nicht direkt.

Reed lächelte mich mitleidig an. „Keine Sorge, kleine Hexe. Es ist okay, wenn du dich nach dem Rausch meiner Macht sehnst. Ich werde es niemandem sagen.“

Und dann besaß er tatsächlich die Frechheit, zu zwinkern.

„Ich sehne mich nicht nach deiner Magie“, log ich.

Seinem amüsierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen glaubte er mir kein Wort.

So ein Idiot.

Ich hatte genug von seiner Arroganz.

Ich marschierte zur Bar, starrte ihn herausfordernd an und nahm das Glas in die Hand, das er abgestellt hatte. Die Flüssigkeit darin roch nach Benzin, aber ich nahm trotzdem einen Schluck.

Es kostete mich all meine Willenskraft, nicht zu husten und das Gesicht zu verziehen. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Das ist köstlich“, sagte ich und zwang mich, noch einen Schluck zu nehmen. Diesmal war ich ein bisschen besser vorbereitet. Aber trotzdem – igitt.

Er hob eine Augenbraue. „Du hast schon mal Whiskey getrunken?“

„Natürlich habe ich schon mal Whiskey getrunken.“ Ich warf mein Haar über die Schulter und lehnte mich gegen die Bar. „Ich lebe nicht nur auf Avalon, weißt du.“

„Richtig“, sagte er. „Du verbringst deine Wochenenden auf der Erde.“

„Genau.“ Ich nahm noch einen Schluck und merkte langsam, wie albern das war. Whiskey in meine Kehle zu zwingen, bewies gar nichts. Erst recht nicht, dass ich so stark war wie Reed. Oder dass ich nicht von seiner Magie berauscht werden würde, wenn wir in Zukunft noch einen weiteren Zauber zusammen wirken müssten.

Aber ich wollte jetzt keinen Rückzieher machen. Also nahm ich noch einen Schluck. Ich kippte den Whiskey hinunter, als wäre er das reinste Weihwasser.

Er grinste, als ob er darauf wartete, dass ich auch nur einen Hauch von Abneigung zeigen würde. Was ich nicht tat.

„Genieß deinen Whiskey“, sagte er schließlich. „Ich werde mir die Kojen ansehen und mich einrichten.“ Er nahm seine Reisetasche und machte sich auf den Weg zu den Zimmern, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

Ich hörte, wie er eine Tür öffnete und sie wieder schloss.

Als ich sicher war, allein zu sein, nahm ich das Glas Whiskey, hielt meine Nase zu und schüttete den Inhalt in die Spüle.
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Felix verbrachte die Nacht in Antonias Suite, wie besprochen.

Julian und ich unterhielten uns bis zum Schlafengehen mit Cassia, um sie auf andere Gedanken zu bringen. Es funktionierte nicht sonderlich gut, aber es war immer noch besser, als sie mit ihren Gefühlen allein zu lassen.

Am nächsten Morgen verschliefen Felix und Antonia das Frühstück. Sie kamen gerade noch rechtzeitig zum Mittagessen aus ihrer Suite heraus. Sie hatten beide dunkle Ringe unter den Augen. Aber während Antonia trotz ihres Schlafmangels förmlich strahlte, sah Felix erschöpft aus. So erledigt hatte ich ihn noch nie gesehen.

Während des Mittagessens machte Octavia eine große Show daraus, sowohl mit Pierce als auch mit Emmet zu flirten. Aber wenn sie versuchte, Felix eifersüchtig zu machen, dann funktionierte es nicht. Seine Aufmerksamkeit blieb auf Antonia gerichtet.

Obwohl das alles Teil unserer Strategie war, hatte Cassia während des Essens große Mühe, die beiden nicht anzusehen. Und jedes Mal, wenn sie es doch tat, sah sie aus, als hätte man ihr einen Dolch ins Herz gestoßen.

Nach dem Essen zogen Cassia, Julian und ich uns in die Bibliothek zurück.

„Ich weiß, dass er ihr Aufmerksamkeit schenken muss, bis die Auswahlzeremonie vorbei ist“, sagte Cassia, als wir die Tür hinter uns geschlossen hatten. „Aber das bedeutet nicht, dass ich dabei zusehen muss.“

Wir unterhielten uns über alles Mögliche, um sie von Felix und Antonia abzulenken. Sie war eine verschlossene Person – sie sprach nicht viel über ihr Leben in der Anderswelt. Vielleicht machte es sie traurig, daran zu denken, dass sie wahrscheinlich nie zu ihrer Familie zurückkehren würde. Also erzählten sie und Julian mir alles über die Geschichte der Anderswelt, während ich ihnen von Avalon und der Erde erzählte.

Nach etwa einer Stunde stieß jemand die Tür auf und trat ein. Felix. Er rieb sich die Augen und ließ sich neben Cassia auf das Sofa fallen.

Sie wich von ihm zurück. „Wo ist Antonia?“ Die Eifersucht in ihrer Stimme war unüberhörbar.

„Sie ist nach oben gegangen, um ein Nickerchen zu machen“, sagte er. „Und sie hat auch gleich gefragt, ob ich ihr nicht Gesellschaft leisten will. Ich meinte dann, dass ich nachkomme, sobald ich mit meinem Training durch bin.“

Als ob er letzte Nacht nicht schon genug trainiert hätte?

Wenn Cassia nicht im Raum gewesen wäre, hätte ich das laut gesagt. Aber ich wollte nicht, dass sie sich noch schlechter fühlte als ohnehin schon.

„Und die anderen drei?“ Ich warf einen Blick auf die geschlossene Tür.

„Du hast Octavia gesehen.“ Felix grinste. „Sie ist da draußen und versucht, mich mit Pierce und Emmet eifersüchtig zu machen. Als ob mich das interessiert.“ Er rückte näher an Cassia heran. Sie bewegte sich nicht wieder weg, aber ihre Miene blieb versteinert. Offensichtlich munterten sie seine Worte nicht auf. „Octavia ist zu stolz, um mir direkt hinterherzujagen.“

„Das passt zu ihr.“ Julian setzte sich aufrechter hin und rückte an die Kante seines Stuhls. „Aber wir sollten das schnell besprechen, nur für den Fall. Wie ist es gestern Abend mit Antonia gelaufen?“

„Nicht ganz so, wie wir gehofft hatten.“ Felix seufzte und fuhr sich durch sein fachmännisch verwuscheltes Haar.

Mein Herz blieb stehen. „Was ist passiert?“, fragte ich.

„Antonia will mich für sich“, sagte er. „Sie ist eifersüchtig auf die anderen Mädchen bei den Spielen.“

Das hätte lächerlich arrogant geklungen, wenn es von einem normalen Mann gekommen wäre – einem, der nicht von Venus mit Magie beschenkt worden war. Jetzt sah ich, dass er einfach eine Tatsache feststellte.

„Sie will dafür sorgen, dass während ihrer Zeit als Kaiserin ein weiteres Mädchen aus den Spielen fliegt“, fuhr er fort. „Und außer ihr gibt es nur noch drei von euch …“

„Octavia, Cassia und mich“, sagte ich.

„Ja.“

Cassia zog ihre Beine zur Brust und umschlang sie mit ihren Armen. Ihr Blick blieb ausdruckslos.

Felix versuchte, nach ihr zu greifen, aber sie wich zurück. Er presste seine Lippen zusammen und konzentrierte sich auf Julian. „In Octavia sieht Antonia ihre stärkste Konkurrentin“, sagte er. „Also ist Octavia ihr Ziel. Ich habe mein Bestes versucht, sie davon zu überzeugen, dass du und Selena auf jeden Fall ein Team bilden würdet und dass ihr beide zusammen die besten Chancen hättet, Octavia zu besiegen.“

„Und?“ Ich beugte mich vor. Hoffentlich hatte er Antonia zumindest dazu gebracht, unseren Plan in Erwägung zu ziehen. Dann hatte er noch bis zur morgigen Auswahlzeremonie Zeit, sie zu überzeugen.

„Sie wollte nicht zuhören. Sie will hundertprozentig sichergehen, dass diese Woche ein Mädchen ausgeschaltet wird. Die einzige Möglichkeit, das zu garantieren, ist, drei Mädchen in die Arena zu schicken.“

So wie Felix das sagte, hörte es sich nach einer endgültigen Entscheidung an. Und Julians stählerner Blick verriet, dass er dasselbe erkannt hatte wie ich: Felix’ Magie hatte bei Antonia zu gut funktioniert.

„Das ändert nichts an unserer Strategie“, sagte ich. „Cassia ist eine starke Spielerin, genau wie Julian und ich. Beim ersten Wettbewerb um den Kaiserkranz waren wir ein gutes Team. Wir haben es sogar mit Emmet aufgenommen. Wir werden uns gegen Octavia zusammentun, und wir werden sie besiegen. Genau wie geplant.“

„Das ändert alles.“ Cassia ließ ihre Schultern hängen. „Wir wollten, dass ihr zusammen kämpft, weil deine Magie ausgelöst wird, wenn er in Gefahr ist. Ohne Julian an deiner Seite wird das nicht passieren. Unsere Chance, Octavia zu besiegen, ist dadurch viel geringer.“

„Das stimmt nicht“, sagte ich, obwohl ich mich mit Julian tatsächlich sicherer gefühlt hätte als mit Cassia. Aber wenn sie kein Selbstvertrauen hatte, konnten wir gleich aufgeben. Und ich glaubte sehr wohl an sie. „Offensichtlich hat keiner von euch gesehen, wie ich beim Streitwagenrennen gegen die Monster gekämpft habe. Ich war Feuer und Flamme. Ich glaube, dass ich nach Bridget …“ Ich schluckte. Ich konnte nicht aussprechen, was ich Bridget angetan hatte, ohne in Tränen auszubrechen. „Was mit ihr passiert ist, hat etwas in mir verändert. Ich hatte meine Magie unter Kontrolle und habe jedes Monster erledigt, das sich mir in den Weg gestellt hat.“

„Du bist als Fünfte im Zentrum angekommen“, sagte Cassia. „Und ich habe es gar nicht erst dorthin geschafft.“ Eine Träne trat aus ihrem Augenwinkel. Sie wischte sie weg. „Die Harpyie hat mich vom Weg abgebracht.“

„Aber du hast die ersten beiden Monster besiegt“, sagte Julian. „Außerdem beherrscht die Harpyie die Luft, du aber beherrschst die Erde. Diese Herausforderung war von Anfang an nicht zu deinen Gunsten.“

„Vielleicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber ich hätte es schaffen können. Und ich habe versagt. Genauso wie ich im Zweikampf gegen Emmet versagt hätte, wenn Selena mir nicht zu Hilfe gekommen wäre.“

„Aber als Team haben wir Emmet besiegt.“ Ich beugte mich vor. „Was passiert ist, bevor ich mich mit dir zusammengetan habe, ist irrelevant. Denn du wirst nicht allein gegen Octavia kämpfen. Du wirst mit mir kämpfen. Und wir werden gewinnen.“
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Skylla und Charybdis.“ Ich stand auf dem Oberdeck der Jacht, die Hände auf der Reling, und starrte auf die Meerenge zwischen den Klippen vor uns. Ich konnte gerade noch die sechs schlangenartigen Köpfe erkennen, die hinter den zerklüfteten Felsen auf der rechten Seite hervorlugten. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal gegen Skylla und Charybdis kämpfen würde.“

„Nur Skylla“, sagte Sage. „Von Charybdis halten wir uns fern. Na ja, so fern wie möglich.“ Der Name des Strudelmonsters genügte, um sie erschaudern zu lassen.

„Unser Plan ist solide“, sagte Thomas. „Wir töten Skylla, schnappen uns den Gürtel und verschwinden. Das sollte machbar sein.“

Er hatte leicht reden. Schließlich hatte er Erfahrung mit Monstern.

Für mich war es das erste Mal. Hoffentlich würde meine Ausbildung in Avalon als Vorbereitung ausreichen.

„Skylla ist nur für Menschen unbesiegbar“, erinnerte mich Sage. „Aber gegen einen Magier, eine Hexe und zwei Vampir-Wandler-Hybride? Keine Chance.“

„Ihr habt recht“, sagte ich. „Danke.“

„Ich hatte auch Angst vor meinem ersten Kampf gegen ein Monster.“ Sie schenkte mir ein ermutigendes Lächeln. „Und das war auch richtig so. Übermäßiges Selbstvertrauen ist viel schlimmer.“

„Wer hätte gedacht, dass du so weise sein kannst?“, stichelte Thomas.

Ihr Lächeln wurde breiter. „Und wer hätte gedacht, dass du so ein Komiker sein kannst?“

Bevor Thomas antworten konnte, stapfte Reed geräuschvoll die Stufen hinauf, mit einer schwarzen Reisetasche unterm Arm. „Das ist alles“, sagte er und ließ die Tische in der Mitte des Decks fallen.

Natürlich sprach er nur mit Sage und Thomas. Nicht mit mir. Nach dem gemeinsamen Barrierezauber hatten wir vier uns versammelt, um unsere Strategie gegen Skylla zu besprechen. Reed hatte die ganze Zeit kein einziges Wort mit mir gewechselt. Er hatte mich nicht einmal angeschaut.

Wie auch immer. Es gab wichtigere Dinge, um die ich mich kümmern musste. Zum Beispiel Skylla.

Reed öffnete den Reißverschluss der Reisetasche. Darin befanden sich drei heilige Schwerter, ein Bogen mit einem Köcher voller Pfeile sowie vier Fläschchen mit einem klarem Trank.

Thomas warf einen prüfenden Blick in die Tasche und nickte. „Jetzt warten wir“, sagte er.

Nach etwa einer Stunde Wartezeit zog sich das Wasser schlagartig von der Meerenge zurück. Vor den Klippen bildete sich ein Strudel, und das Wasser in seiner Umgebung wirbelte immer schneller und schneller.

Das war Charybdis.

Wir waren in weiter Ferne, also würde sie nur die Fische fressen, die gerade zur falschen Zeit am falschen Ort waren.

Nach etwa zehn Minuten begann der tosende Strudel zu schrumpfen, und dann war das Wasser plötzlich wieder ruhig.

Thomas schaute auf seine Uhr – eine alte Angewohnheit, immerhin konnte er mit seiner Gabe die Zeit ablesen, ohne hinsehen zu müssen. „Sieht aus, als hätte Charybdis früh zu Mittag gegessen“, sagte er.

„Könnte man von einem Brunch sprechen?“, stichelte Sage.

„Genau“, sagte er. „Bis zu ihrer nächsten Mahlzeit wird es ein paar Stunden dauern. Also, schnappt euch eure Waffen. Es ist Zeit, zuzuschlagen.“

Sage, Reed und ich griffen nach unseren Schwertern. Über dem Griff meines Schwertes war ein großer Tansanit-Edelstein eingelassen. Das von Sage besaß einen Rubin und das von Reed einen gelben Quarz. In der Tasche befanden sich auch passende Scheiden. Wir schnallten sie uns auf den Rücken und steckten unsere Schwerter hinein.

Thomas schnappte sich Bogen und Köcher. Die kristallenen Spitzen seiner Pfeile waren mit einem Zauber versehen, der dafür sorgte, dass sie immer in den Köcher zurückkehrten. Der Zauber stammte von einer der ehemaligen Oberhexen des Karpatenreichs, die vor ein paar Jahren nach Avalon gezogen war.

Als Nächstes griffen wir nach den Fläschchen. Sage öffnete ihres als Erste, und wir anderen folgten ihrem Beispiel.

Thomas hob seines hoch. „Auf den Sieg über Skylla!“, sagte er feierlich.

„Und darauf, dass wir Aphrodites Gürtel bekommen!“, fügte ich hinzu.

Wir stießen mit unseren Fläschchen an, führten sie an die Lippen und tranken aus. Die Flüssigkeit kitzelte meine Zunge, obwohl sie nach nichts schmeckte – wie Luft.

In Sekundenschnelle verblassten die anderen, bis sie nur noch verschwommene Gespenster mit einem weißen Schein um sich herum waren. Ich hielt mir die Hand vor die Augen. Sie sah genauso geisterhaft aus.

Das war das Schöne an Unsichtbarkeitstränken aus derselben Charge. Für alle anderen waren wir unsichtbar, aber wir konnten uns gegenseitig zumindest schemenhaft erkennen. Und da wir unsere Waffen bereits in der Hand gehalten hatten, waren auch sie unsichtbar geworden. Die Wirkung würde etwa eine Stunde anhalten.

„Bereit?“ Thomas sah uns der Reihe nach an. „Gut.“

Ich verkniff mir eine Bemerkung darüber, dass er sich wie eine Figur aus dem Lieblings-Cheerleader-Film meiner Mutter anhörte.

Stattdessen trat ich wieder an die Reling und atmete die warme, salzige Luft ein, die aus der tödlichen Meerenge auf uns zuströmte.
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Wir näherten uns den zerklüfteten Felsen der Klippe, und der erste Kopf von Skylla schaute in unsere Richtung. An sich sah er aus wie ein normaler Schlangenkopf, nur dass diese Schlangen mindestens viermal so lang waren wie die Jacht.

Er öffnete sein Maul und enthüllte drei Reihen schiefer gelber Zähne. Dann kläffte er. Wie ein kleiner, schlecht erzogener Hund.

Das alarmierte den Rest. Innerhalb einer Sekunde schauten alle sechs Köpfe in unsere Richtung und bellten. Skylla war offensichtlich wütend, aber sie klang wie eine Gruppe verspielter Welpen. Es kam mir komisch vor, dass Riesenschlangen solche Geräusche machten. Aber ich beschloss, nicht zu lange darüber nachzudenken.

Zumindest wirkte sie dadurch weniger beängstigend. Wenn auch nur ein bisschen. Ihr massiger Körper hing an der Klippe hinter ihr, und ihre Mäuler waren groß genug, um selbst die größten Krieger in einem Stück zu verschlingen. Sie schnappten in die Luft und versprühten ekelerregenden Speichel.

Wir hielten direkt vor der Skylla. Ihre Köpfe schnupperten verwirrt an der Jacht. Wir waren nicht nur unsichtbar, sondern dank unserer Tarnringe waren auch unsere Gerüche verborgen.

Thomas legte vorsichtig einen Pfeil auf die Sehne seines Bogens. Er würde den Angriff eröffnen, wie geplant.

Aber plötzlich wackelte das Deck, und er stolperte zurück.

Ich hielt mich an der Reling fest. Ein tiefes Grollen hinter uns ließ die ganze Jacht vibrieren.

„Es ist Charybdis!“, schrie Reed. „Sie öffnet sich wieder!“

Beim Klang seiner Stimme schoss einer von Skyllas Köpfen auf ihn zu. Er prallte gegen die magische Barriere, die das Boot umgab. Seine Augen rollten benommen umher, wie die einer Zeichentrickfigur, die gegen eine Wand gelaufen war.

Der Kopf daneben versuchte das Gleiche. Aber die Barriere hielt auch ihn auf. Die anderen Köpfe mussten ihre Lektion gelernt haben, denn sie blieben, wo sie waren, und kläfften die Jacht noch lauter an.

Das Boot knarrte, und ich drehte mich um. Hinter uns hatte sich wieder ein Loch im Ozean aufgetan, und das Wasser wurde zum Strudel. Ein gigantischer Zahn lugte unter der Wasseroberfläche hervor. Charybdis.

Sie kam immer näher. Nun, wir kamen ihr näher.

Ich schaute zu Thomas. Mit seiner Gabe konnte er den Motor des Bootes kontrollieren. Er war schweißgebadet. Offenbar konnte nicht einmal Thomas das Boot davor bewahren, in die wirbelnde Strömung gezogen zu werden.

Reed rannte auf die andere Seite des Decks, ließ sein Schwert fallen und hielt seine beiden Hände über die Reling. Gelbe Magie strömte aus ihnen heraus, direkt auf den Ozean.

Das Boot kam ruckartig zum Stehen.

Das Maul von Charybdis öffnete sich weiter und enthüllte einen abscheulichen Kreis scharfer Zähne. Aber irgendwie wurde die Jacht nicht mehr zu ihr hingezogen. Sie dümpelte friedlich vor sich hin, als befände sie sich auf einem ruhigen See und nicht direkt neben einem tödlichen Strudel.

„Ich brauche beide Hände, um die Strömung aufzuhalten“, sagte Reed, ohne sich umzudrehen. „Ihr drei müsst Skylla allein ausschalten.“

Großartig. Reeds Magie war einer der Hauptgründe gewesen, warum der Kampf gegen Skylla ein Kinderspiel hätte sein sollen. Und Thomas musste auf dem Boot bleiben, um sicherzustellen, dass es nicht vom Kurs abkam. Seine Kristallpfeile würden Skylla verletzen, aber sie würden sie nicht töten.

Der schwierige Teil lag nun bei Sage und mir.

„Also gut.“ Sage drehte sich zu mir um, ihre wölfischen Augen blitzten vor Aufregung. „Bereit zum Metzeln?“

Nein.

„Bereit wie eh und je“, sagte ich stattdessen und trat zurück, um mich auf den Kampf vorzubereiten.

Sage tat dasselbe und zählte ab. „Eins, zwei, drei … los!“

Wir rannten über das Deck. Ich behielt die Schlange im Auge, auf die ich zusteuerte – die ganz rechts. Ich vermied es absichtlich, nach unten zu schauen, bevor ich mich abstieß und von der Jacht sprang.

Wir waren nahe an Skylla, sodass ich zwar hoch springen musste, aber nur ein paar Meter nach vorne. Ich hatte solche Manöver in den Avalon-Trainingskursen so oft geübt, dass die Landung ein Kinderspiel war.

Ich schlang meine Beine um den dicken Hals und drückte sie zusammen, um mein Gleichgewicht zu halten. Der Kopf wirbelte herum und versuchte, mich abzuwerfen, aber ich grub meine Finger in seine schuppige Haut und hielt mich mit aller Kraft fest.

Ich wagte einen Blick zur Seite. Sage war perfekt auf ihrer Schlange gelandet, ganz links.

Als ich das dunkle Wasser sah, das gegen die Felsen unter mir krachte, wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, vor dem Springen nicht nach unten zu schauen.

Ich hatte keine Zeit zu verlieren, also zog ich mein Schwert aus der Scheide. Der Tansanit-Edelstein glühte, und ich schwang das Schwert auf Skyllas Hals. Die Klinge glitt sauber hindurch.

Bevor der Hals ins Wasser fiel, sprang ich auf die Schlange neben mir. Sage tat es mir gleich.

Zwei Köpfe weg, vier fehlten noch.

Der Hals, auf dem ich jetzt saß, hatte bereits eine Handvoll Löcher. Das mussten Thomas’ Pfeile gewesen sein. Da diese Schlange bereits geschwächt war, konnte sie nicht mehr so heftig versuchen, mich abzuschütteln. Thomas richtete seine Pfeile nun auf die beiden Köpfe in der Mitte.

Das Bellen neben mir wurden lauter. Ich schaute gerade noch rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie der Kopf zu meiner Linken auf mich zukam, sein Maul so groß wie eine Garage.

Ich hob das Schwert über meinen Kopf, bereit, es durch seinen Gaumen zu rammen. Doch dann strömte Magie aus meinen Handflächen, ergoss sich aus dem Schwert und breitete sich als eine violett schimmernde Kuppel um mich herum aus. Skylla schnappte zu und biss sich ein paar Zähne an der Barriere aus. Sie jaulte auf, ließ aber nicht locker.

Stattdessen schloss sich der mächtige Kiefer weiter. Skylla wollte meine Barriere knacken. Aber ich stieß mehr Magie aus, um den magischen Schild zu verstärken. Die Kuppel dehnte sich nach oben und zu den Seiten hin aus. Ich hörte das Knacken von Knochen – das war das Kiefergelenk des Monsters.

Vom Rausch der Magie beflügelt stieß ich noch mehr Energie aus. Die Kuppel wurde größer und größer, und dann explodierte Skyllas Kopf von innen heraus. Die Überreste prasselten auf die Barriere der Jacht und glitten ins Meer. Die violette Magie um mich herum löste sich in Nichts auf.

Prompt erwachte der Hals, auf dem ich saß, aus seiner Trance. Er bockte zornig, aber ich hielt mich mit den Beinen fest. Mit erhobenem Schwert durchtrennte ich den Hals, kam auf die Füße und sprang zurück auf das Oberdeck der Jacht. Ich landete genau in dem Moment, als der Kopf auf die Barriere des Bootes prallte.

Sage durchtrennte ihren dritten Hals und sprang ebenfalls zurück aufs Deck. Skyllas letzter Kopf fiel krachend in den Ozean. Ihr Körper folgte ihm. Er machte ein lautes, saugendes Geräusch, als er sich von der Klippe löste und ins Wasser platschte. Skyllas Einzelteile trieben von der Jacht weg und wurden in den Strudel von Charybdis gezogen.

Sage, Thomas und ich rannten gerade noch rechtzeitig auf die andere Seite des Decks, um zu sehen, wie Charybdis Skylla verschluckte. Ihre Zähne schlossen sich um Skyllas Körper, und der Strudel wurde langsamer und kam allmählich zum Stillstand. Das Meer war wieder ruhig.

Reed ließ seinen Zauber los, drehte sich mit dem Rücken zur Reling und rutschte zu Boden.

„Geht’s dir gut?“, fragte Thomas.

„Ja“, sagte er und legte seinen Kopf in seine Hände. „Das hat eine Menge Magie erfordert. Gebt mir ein paar Minuten, dann bin ich wieder fit.“

„Leute“, sagte Sage von der anderen Seite des Decks. „Seht mal.“

Ich drehte mich um und sah den Höhleneingang, der zuvor von Skyllas Körper verdeckt worden war. Die Höhle lag hoch oben – dafür war ein längerer und höherer Sprung nötig als der zu Skyllas Hälsen.

„Du bleibst hier und hältst das Boot an Ort und Stelle“, sagte Sage zu Thomas. „Ich mache das schon.“

Sage ließ ihr Schwert fallen und nahm ihre Wolfsgestalt an. Sie sprang geradewegs an die senkrechte Klippe und grub sich mit ihren Krallen in die glitschigen Felsen. Von da kletterte sie mühelos zur Höhle hinauf.

Wir drei warteten schweigend darauf, dass sie wieder herauskam. Hoffentlich ging es ihr gut. Thomas war der Einzige von uns, der sich ebenso in einen Wolf verwandeln und die Klippe erklimmen konnte, aber er war auch der Einzige von uns, der die Jacht kontrollieren konnte. Wir brauchten ihn hier unten.

Nach ein paar angespannten Minuten kam Sage endlich aus der Höhle heraus. Sie war wieder in menschlicher Gestalt und hielt einen gewebten, goldenen Gürtel in der Hand.

Den magischen Gürtel der Aphrodite.
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Fangt!“, rief Sage und warf den Gürtel hinunter aufs Deck.

Ich eilte nach vorn und fing ihn gekonnt auf. Es war wirklich praktisch, dass die Barriere, die Reed und ich gezogen hatten, genau wusste, was wir draußen behalten und was wir reinlassen wollten. Der Gürtel war schwerer, als ich erwartet hatte. Und er schwirrte vor Magie.

Plötzlich kam Reed auf mich zu, umfasste mein Gesicht und blickte mich voller Bewunderung an. Dann küsste er mich.

Mein Herz machte einen Sprung, und ich sank in seine Arme. Seinen Kuss zu erwidern fühlte sich so natürlich an wie zu atmen, und ich wollte nie wieder damit aufhören.

Aber etwas stimmte nicht. Das war nicht seine Art. Mit größter Überwindung schaffte ich es, mich von ihm zu lösen. Seine Wangen waren gerötet, und ich war sicher, dass meine auch so aussahen.

„Was machst du da?“ Meine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. „Du hasst mich.“

„Ich hasse dich nicht.“ Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sah mich an, als wäre ich das Wertvollste auf der ganzen Welt. „Du bist wunderschön. Ich liebe dich.“

„Du kennst mich kaum“, sagte ich. „Du liebst mich nicht …“

Moment mal.

Ich blickte auf den Gürtel in meiner Hand. Dann ließ ich ihn auf den Boden fallen.

Reed blinzelte und trat einen Schritt zurück. Seine dunklen Augen verengten sich, und er wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen.

Ich musste etwas sagen. Irgendetwas. Bevor er etwas Gemeines und Gehässiges sagen konnte.

„Sieht so aus, als ob der Gürtel funktioniert.“ Ich zwang mich zu einem Kichern, obwohl mir von Reeds Kuss noch immer schwindelig war.

Er starrte mich an, sein eisernes Gesicht verriet keinerlei Gefühl. Nicht einmal Hass oder Abscheu. Einfach … nichts.

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, fuhr ich fort, so lässig wie möglich. „Ich weiß, dass das der Gürtel war, der da gesprochen hat, nicht du.“

Reed runzelte die Stirn und drehte sich zu Thomas und Sage um. Sie war wohl heruntergeklettert, während wir in den Kuss vertieft gewesen waren.

„Lasst uns hier verschwinden, bevor Charybdis wieder ihr Maul aufmacht“, sagte Reed. „Dann werden wir uns in Ruhe einen Schlachtplan ausdenken, um das nächste Objekt zu beschaffen.“

Er eilte zur Treppe, während Thomas das Boot startete, und warf mir über die Schulter einen kurzen Blick zu. Ich hätte schwören können, dass in seinen Augen dieselbe Sehnsucht aufblitzte, die ich direkt nach dem Kuss in ihnen gesehen hatte. Aber er verschwand unter Deck, bevor ich es mit Sicherheit hätte sagen können.

Ich starrte ins Leere, und meine Finger wanderten zu meinen Lippen. Sie kribbelten immer noch bei der Erinnerung daran, wie warm seine Lippen auf meinen gewesen waren.

Dieser Kuss …

Ich wiederholte den Moment in meinem Kopf. Ich konnte einfach nicht vergessen, wie gut es sich angefühlt hatte, Reed zu küssen.

Ich wollte ihn wieder küssen. Ich wollte, dass er mich wieder so ansah.

Der Gürtel hat ihn dazu gebracht, erinnerte ich mich und sah auf das verfluchte Objekt zu meinen Füßen hinunter. Nichts davon war echt.

„Nun.“ Thomas scharrte mit den Füßen und räusperte sich. „Das war interessant.“

„Hast du auch etwas gefühlt, als ich den Gürtel in der Hand hatte?“, fragte ich ihn.

„Nein“, sagte er. „Aber nichts – nicht einmal dieser Gürtel – kann das Band einer Paarung übertreffen.“ Er sah zu Sage hinüber, und sie kam näher und nahm seine Hand.

Sie lächelten sich an, ihre Blicke so verliebt, dass mir schlecht wurde.

Warum kann ich das nicht haben?

Ich schüttelte den Gedanken ab. Dieser Weg führte zu nichts als Herzschmerz.

„Du warst fantastisch“, sagte Sage und blickte zurück auf die Meerenge. „Skyllas Kopf explodieren lassen? Das war vielleicht mal Magie!“

„Es war nicht meine“, sagte ich.

„Was meinst du?“

„Ich habe keinen Zauberspruch gewirkt, um diese Barriere zu schaffen. Es war keine Hexenmagie. Es war …“ Ich biss mir auf die Lippe, unfähig, es laut auszusprechen. Selbst in meinem Kopf klang es lächerlich.

Sage ließ Thomas’ Hand los und lehnte sich neben mir an die Reling. „Es war was?“, fragte sie.

„Es war Magiermagie.“

„Hm.“ Sie legte ihren Kopf schief und musterte mich. „Ist das möglich?“

„Ich weiß es nicht.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Als Reed und ich den Barrierezauber um die Jacht geschaffen haben, hat sich meine Magie irgendwie mit seiner verbunden. So etwas habe ich noch nie gefühlt. Vielleicht ist ein Teil davon in mir geblieben.“

Sie nahm meine Hand, entfernte meinen Tarnring und schnupperte. „Du riechst stärker als vorher“, sagte sie und steckte mir den Ring wieder an den Finger. „Das könnte ein Faktor sein.“

„Was denkst du? Dass Reed mir etwas von seiner Magie abgegeben hat?“ Ich lachte darüber, denn der Gedanke war lächerlich.

„Ich habe keine Ahnung“, sagte sie. „Aber es kann nicht schaden, ihn zu fragen.“

„Das hat keinen Sinn“, antwortete ich. „Er hasst mich. Er würde mir niemals etwas von seiner Magie geben.“

„Ich glaube nicht, dass er dich hasst“, sagte sie.

„Ähm, doch. Das tut er.“

„Er ist vorsichtig“, sagte Thomas, der damit beschäftigt war, den Gürtel in eine Jacke zu wickeln, um zukünftig Hautkontakt zu vermeiden. „Verwechsele das nicht mit Hass. Ich war auch einmal so vorsichtig wie er.“

Er sah Sage an, und seine Augen wurden weicher, wie immer, wenn er sie ansah. Das erinnerte mich an den Blick, den Reed mir eben noch zugeworfen hatte. Oh je.

„Es war wahrscheinlich ein Überbleibsel des Zaubers, den wir zusammen gewirkt haben“, entschied ich. „Das geht schon wieder weg.“

„Na dann.“ Sage zuckte mit den Schultern. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie nicht daran glaubte.

„Wie weit ist es noch bis zu unserem nächsten Halt?“, fragte ich Thomas, da ich unbedingt das Thema wechseln wollte.

„Nicht weit“, sagte er. „Wir sollten nach unten gehen und eine Strategie entwickeln. Vielleicht köpfen wir auch eine Flasche Champagner, wenn wir schon dabei sind. Immerhin haben wir gerade Charybdis dazu gebracht, Skylla zu fressen.“

„Das war großartig, oder?“ Sage lächelte.

„Das war mehr als großartig“, sagte er. „Wenn ich mich nicht irre, haben wir gerade Geschichte geschrieben.“

Ich folgte ihnen die Treppe hinunter und ermahnte mich, Reed zu vergessen und mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Denn letzten Endes spielte es keine Rolle, was Reed für mich empfand.

Alles, was zählte, war, die drei verbleibenden Gegenstände zu bekommen, sie König Devin zu übergeben und Selena zu retten.
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Cassia, Felix und ich saßen bei Antonias Auswahlzeremonie zusammen auf dem Sofa, mit Cassia in der Mitte. Julian saß in dem Sessel, der mir am nächsten war.

Eine goldene Kugel schwebte noch vor Antonia. Die beiden anderen schwebten bereits über ihrem Kopf und zeigten Hologramme der Gesichter von Octavia und Cassia.

Cassia und ich hielten seit dem Anbeginn der Zeremonie Händchen. Sie hatte ihre Auswahl so würdevoll aufgenommen, dass sie sich nicht einmal gerührt hatte, als ihr Name aufgerufen worden war. Octavia, die uns gegenüber saß, hatte genauso stoisch reagiert.

Antonia griff nach der letzten Kugel. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht zu erklären, warum sie Octavia und Cassia ausgewählt hatte, und ich erwartete, dass es dieses Mal nicht anders sein würde.

„Der letzte Auserwählte, den ich in die Arena schicke, ist …“ Sie schaute uns alle der Reihe nach an, ihre Augen leuchteten vor Vorfreude. Sie zögerte die Ankündigung hinaus. Aber ich wusste, dass es mein Name sein würde. Mein Griff um Cassias Hand wurde fester.

Nach ein paar unerträglich langen Sekunden warf Antonia die Kugel in die Luft. Alles bewegte sich wie in Zeitlupe.

Ich bin bereit dafür, dachte ich. Ich kann das schaffen.

Die Kugel gesellte sich zu den anderen Kugeln über ihrem Kopf, und in ihrer Mitte erschien ein Gesicht. Es war nicht meines.

Nein. Ich starrte fassungslos auf das Gesicht in der Kugel, als ob es sich dadurch ändern könnte. Ich hätte erleichtert sein sollen, dass ich diese Woche in Sicherheit war. Aber mein Atem wurde flacher, und Funken loderten in mir auf, so verraten fühlte ich mich.

Cassias Hand erschlaffte in meiner.

„Pierce, der auserwählte Wettkämpfer Vulkans.“ Antonia lächelte ihn an, und er strahlte zurück. „Du bist der dritte Auserwählte, den ich in die Arena schicke.“

„Endlich.“ Er rieb seine Hände aneinander, und zwischen seinen Handflächen stieg Rauch auf. „Danke, Antonia, dass du mir die Chance gibst, zu zeigen, was in mir steckt.“

„Jederzeit.“

So, wie sie sich ansahen, war es offensichtlich, dass sie das gemeinsam geplant hatten.

Elektrizität schoss durch mich hindurch. Ich zog meine Hand weg, um Cassia keinen Stromschlag zu versetzen. Das Licht glühte in spinnenartigen Linien von meinen Händen bis zu meinen Ellbogen.

Alle im Raum drehten sich zu mir um, auch eine der vielen Kugeln schwebte über mir.

„Selena?“, fragte Vesta. „Möchtest du noch etwas sagen, bevor die Zeremonie endet?“

Ich sah zu Antonia. „Du hast gelogen.“ Ich sprach gleichmäßig und langsam und konzentrierte mich darauf, meine Wut zu zügeln.

„Wir sind hier bei den Feenspielen“, sagte Antonia mit einem hinterhältigen Lächeln. „Jeder lügt.“

Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen. Denn sie waren wahr. Die einzigen Personen, denen ich bei den Spielen vertrauen konnte, waren Julian und Cassia. Das hatte ich gewusst. Trotzdem hatte ich geglaubt, dass Felix Antonia kontrollieren könnte. Er selbst hatte geglaubt, er könnte es. Entweder hatte er versagt oder er spielte mit uns. Um Cassias willen hoffte ich, dass es Ersteres war. Aber ich hatte das ungute Gefühl, dass es das Letztere war.

Wenn Cassia es diese Woche lebend aus der Arena schaffte, mussten sie, Julian und ich ab kommender Woche jeden Wettbewerb um den Kaisertitel gewinnen. Nur so konnten wir unsere Sicherheit gewährleisten. Wir hatten die Kraft dazu, und wir würden es  schaffen.

Ich war von den Anführern Avalons aufgezogen worden, Tochter einer mächtigen Hexe und eines Feenprinzen. Noch dazu war ich von Jupiter mit Magie beschenkt worden. Ich wollte mich nicht länger von Angst kontrollieren lassen. Es war an der Zeit, ihnen zu zeigen, aus welchem Holz ich geschnitzt war. Und wenn die Nephilim-Armee nicht kommen sollte, bevor Julian, Cassia und ich die letzten Überlebenden waren, würde ich mich schlicht weigern, gegen meinen Seelenverwandten und meine engste Freundin zu kämpfen. Im Notfall würde ich mich gegen die Götter stellen.

Mit diesem Entschluss beruhigte ich mich langsam, und die Elektrizität schwächte sich zu einem leisen Brummen ab, bis sie auf meiner Haut nicht mehr sichtbar war.

„Möchte noch jemand etwas sagen?“, fragte Vesta.

Keiner sagte ein Wort.

„Dann ist diese Auswahlzeremonie beendet.“
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Octavia, Pierce und Emmet folgten Antonia nach der Zeremonie in ihre Suite. Cassia vergrub ihr Gesicht in ihren Händen und rannte aus der Bibliothek. Felix und ich standen gleichzeitig auf, um ihr zu folgen. Aber ich stellte mich vor ihn und verstellte ihm den Weg.

Er wirkte erst überrascht, dann verärgert. „Was machst du da?“, fragte er.

„Ich halte dich auf.“

„Darf ich fragen, warum?“

„Es wird ihr nicht helfen, wenn du jetzt über sie herfällst“, sagte ich. „Sie braucht Ruhe. Und jemanden, dem sie vertrauen kann.“

„Und genau deshalb gehe ich zu ihr.“ Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.

Aber ich hatte mich bisher nicht von ihm einschüchtern lassen, und ich würde jetzt nicht damit anfangen.

„Du hast keine Ahnung, wie sehr es ihr weh getan hat, dich die letzten zwei Tage mit Antonia herumlaufen zu sehen“, sagte ich. „Aber ich habe es gesehen. Ich war dabei. Und ich war diejenige, die für sie da war. Nicht du.“

„Mir hat es genauso wehgetan. Aber ich habe es getan, um ihr zu helfen. Das weiß sie.“ Sein Blick war so eiskalt, dass ich eine Gänsehaut bekam. Versuchte er, seinen Schmerz zu verbergen? Oder fühlte er einfach gar nichts mehr?

„Du hast sie im Stich gelassen.“ Ich machte mir keine Mühe, meine Verachtung zu verbergen.

„Ich habe mein Bestes gegeben“, sagte er. „Und es war trotzdem nicht genug.“

„Stimmt. Das war es nicht. Und dich zu sehen, wird sie nur daran erinnern, wie sehr du sie enttäuscht hast.“

Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Mochte er sie tatsächlich so sehr? Keine Ahnung. Aber jetzt war nicht die Zeit, das herauszufinden.

„Ich gehe zu ihr“, wiederholte ich. „Wenn sie mir sagt, dass sie dich sehen will, gebe ich dir Bescheid.“

Ich drehte mich um und erwartete, dass er weiter mit mir darüber streiten würde. Stattdessen stand er nur stumm da und ließ mich gehen.

Cassia lag zusammengerollt unter ihrer Bettdecke. Das Grün ihrer nur stellenweise bedeckten Flügel wirkte viel matter als sonst. Als sie mich hereinkommen hörte, lugte sie vorsichtig unter der Decke hervor. Ihre Augen waren tränenverschmiert und geschwollen.

Ich setzte mich auf das Bett neben ihr – mein Bett – und lehnte mich gegen das Kopfende. Ich fragte gar nicht erst, wie es ihr ging. Das war offensichtlich. Aber mir fiel auch sonst nichts ein, was ich hätte sagen können.

Sie zog die Nase hoch und setzte sich auf. „Sie haben das geplant“, sagte sie. „Antonia, Octavia und Pierce haben das geplant, um mich loszuwerden.“

Ich wünschte, ich hätte sagen können, dass das nicht stimmte. Aber es hatte keinen Sinn, sie anzulügen. Sie wusste genauso gut wie ich, dass sie recht hatte.

„Octavia muss Antonia von mir und Felix erzählt haben“, sagte sie.

„Vielleicht.“ Ich stützte mich auf die Seite und sah sie an. „Aber Octavia ist eine der gefährlichsten Spielerinnen. Pierce hätte allen Grund, sie loswerden zu wollen. Wir sollten mit ihm reden. Ihn dazu bringen, mit dir zu kämpfen statt mit Octavia.“

„Er arbeitet mit denen zusammen“, zischte sie. „Du hast gesehen, wie sie alle mit Antonia in ihre Suite gegangen sind. Antonia, Octavia, Pierce und Emmet – sie sind ein Team.“

Und vielleicht Felix, dachte ich.

„Wir haben noch drei Tage bis zum Arenakampf“, sagte ich stattdessen. „Wir müssen versuchen, Pierce auf unsere Seite ziehen. Wir haben keine andere Option.“

„Ich hasse es.“ Sie zog ihre Beine zur Brust und wickelte ihre Arme um die Knie. „Ich will nicht hier sein. Ich wollte nie hier sein.“

„Aber warum hast du dich dann freiwillig gemeldet?“, fragte ich.

Im Gegensatz zu mir hatten sich die meisten Halbblüter freiwillig für die Spiele nominieren lassen. Dafür gab es die unterschiedlichsten Beweggründe. Die meisten wollten Geld oder Magie – oder für alle Ewigkeit als Gott im Elysium verehrt werden.

Da Halbblüter keine Magie besaßen, waren die Feenspiele so ziemlich ihre einzige Möglichkeit, ihrer lebenslangen Knechtschaft unter den Feen zu entkommen. Wer verzweifelt genug war, traf früher oder später die verrücktesten Entscheidungen.

Das alles hatte auch mich angetrieben, weiterzumachen. Die verzweifelte Hoffnung, es nach Hause zu schaffen. Mein vielleicht vergeblicher Glaube an die Nephilim-Armee. Und ja – nachdem ich den schlimmsten Schock verwunden hatte, war ich in Sachen Magie auf den Geschmack gekommen … Ich war letztlich nicht anders als der Rest.

Cassia starrte ins Nichts, während sie an dem grünen Lack auf ihren Nägeln kratzte. „Meine Familie lebt ein besseres Leben als die meisten Halbblüter“, sagte sie schließlich. „Ich, meine Eltern und meine beiden Brüder.“

Das war das erste Mal, dass sie ihre Familie erwähnte. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass sie weitererzählte.

„Wir haben eine große Wohnung in der Nähe des Feenviertels. Meine Eltern sind beide in einem königlichen Feenhaushalt angestellt. Wir hatten reichlich zu essen und gaben alles, was wir entbehren konnten, an die weniger Glücklichen.“

„Das hört sich gut an“, sagte ich. Obwohl mir nicht entgangen war, dass sie gesagt hatte, sie hätten reichlich zu essen gehabt. Vergangenheitsform.

„Das ist es auch.“ Sie schniefte und schenkte mir ein halbes Lächeln. „Oder zumindest war es das.“

„Was ist passiert?“, fragte ich vorsichtig. Ich wollte sie nicht drängen.

„Vor etwa einem Jahr fing mein Vater an, in die Spielhalle zu gehen.“ Sie senkte beschämt den Blick. „Zuerst war es nur an den Wochenenden. Aber dann fing er an, immer später von der Arbeit nach Hause zu kommen. Irgendwann hatten wir nicht mehr genug zu essen, um den Ärmeren etwas abzugeben. Und bald nicht einmal mehr genug für uns selbst. Es dauerte nicht lange, bis Dinge aus dem Haus verschwanden. Erbstücke, Tafelsilber, das bisschen Schmuck, das meine Mutter hatte – Dinge, die er schnell verscherbeln konnte. Jetzt haben wir nur noch die Möbel.“

„Du hast dich also freiwillig für die Spiele gemeldet, um deiner Familie zu helfen.“

„Ich habe mich nicht freiwillig gemeldet.“ Ihre Augen verhärteten sich. „Eines Nachts tauchte eine Fee bei uns auf. Mein Vater dachte, ich würde schlafen. Die Fee verlangte eine enorme Menge an Münzen. Ich wusste, dass wir die Summe unmöglich stemmen konnten. Ich spähte aus meiner Zimmertür, aber die Fee stand mit dem Rücken zu mir – alles, was ich sah, waren ihre saphirblauen Flügel. Am nächsten Tag erzählte uns mein Vater beim Abendessen die Wahrheit. Wir hatten gar nichts mehr. Schlimmer noch – wir waren verschuldet, und zwar so hoch, dass nicht einmal ein Zehnjahresgehalt die Schulden tilgen würde. Er meinte, er habe immer gedacht, dass er alles zurückgewinnen könnte, wenn er nur noch ein paar Spiele mehr spielen würde. Wenn er Geld verwetten würde, das er gar nicht hatte. Stattdessen grub er sich – und uns – ein immer tieferes Loch. Wir waren drauf und dran, unser Zuhause zu verlieren.“

„Das tut mir leid.“ Ich wünschte, ich hätte etwas Hilfreicheres sagen können. Aber es gab keine Worte, die die Situation besser machen würden. Und im Augenblick brauchte sie mich auch nicht dafür. Sie brauchte mich zum Zuhören.

„Dann fing er davon an, dass noch nicht alles verloren sei“, fuhr sie fort. „Er sagte, es gäbe einen Ausweg. Und dann, als ob sie genau auf diesen Moment gewartet hätte, kam eine Fee an unsere Tür, mit Süßigkeiten und Honigwein. Eine Fee mit saphirblauen Flügeln.“

„Dieselbe Fee wie in der Nacht zuvor.“

„Ja.“ Sie schluckte Tränen herunter und fuhr fort. „Die Fee setzte sich zu uns an den Tisch und stellte sich als Prinz Cormick vor. Der Sohn des Feenprinzen, bei dem meine Eltern arbeiten. Er war derjenige, der meinen Vater überhaupt erst in die Spielhalle geführt hat. Aber im Gegensatz zu meinem Vater war er geschickt im Glücksspiel. Die Schulden, die mein Vater hatte, hatte er größtenteils bei ihm. Und jetzt war er gekommen, um sie einzutreiben. Die ganze Zeit über waren seine Augen fast nur auf mich gerichtet.“ Sie blickte auf die nächstgelegene Kugel, als ob sie durch sie hindurch mit dem Prinzen selbst hätte sprechen können. „Hinterhältige, raffgierige Augen, die mich beobachteten, als gehörte ich ihm. Ich erfuhr bald, warum: Er und mein Vater hatten eine Abmachung getroffen. Der Prinz wollte mich für die Feenspiele nominieren. Mit dem Geld, das meine Familie für meine Teilnahme erhalten würde, sollte mein Vater seine Schulden tilgen.“

Ich schluckte den Ekel hinunter, der in meiner Kehle aufstieg. „Aber es wurden über hundert Halbblüter für die Spiele nominiert! Es gab keine Garantie, dass du ausgewählt wirst.“

„Mein Vater ist Glücksspieler.“ Sie kicherte, obwohl das alles andere als lustig war. „Er war bereit, das Risiko einzugehen. Und ich schätze, dieses eine Mal hatte er Glück.“

„Du hättest nein sagen können.“ Ich setzte mich auf, Elektrizität knisterte wütend unter meiner Haut. „Du hättest nein sagen müssen!“

Ihr Blick wurde wehmütig. Vielleicht stellte sie sich ein Leben vor, in dem sie genau das getan hätte. „Mein älterer Bruder meldete sich freiwillig, um an meiner Stelle zu gehen“, sagte sie. „Aber mein Vater wollte das Leben seiner Söhne nicht riskieren. Und das Angebot der Fee galt nur für mich.“

„Du hast also ja gesagt.“

„Ich musste es tun.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Es ging um meine Familie.“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Cassia war lieb – manchmal zu lieb. Ihr Vater hatte das schamlos ausgenutzt.

„Eine Familie verwettet ihre Tochter nicht wie einen Haufen Münzen.“ Meine Worte waren hart, aber wahr. Cassia widersprach nicht.

„Es ist schon okay“, sagte sie, obwohl das absolut nicht stimmte. „Ich habe hier eine neue Familie gefunden. In dir und in Felix. Ich will, dass einer von euch gewinnt. Ich glaube, dass einer von euch gewinnen wird. Und wenn nicht, dann bleibt uns immer noch das Elysium.“

„Du redest, als ob du keine Chance hättest“, sagte ich.

Sie zuckte mit den Schultern. „Weil ich keine habe.“

„Das ist nicht wahr“, sagte ich. „Du bist mächtig. Du musst diese Woche überleben. Ich habe dir alles über meine Familie erzählt, über Avalon und die Armee der Nephilim. Sie werden uns hier rausholen – ich weiß es. Wir müssen nur lange genug durchhalten.“

Prinz Devyn wusste, woher ich kam. Er kannte die Stärke von Avalon. Die anderen Feen mussten sie ebenfalls kennen. Vielleicht würden sie mich sogar gehen lassen – oder, besser noch, die diesjährigen Feenspiele komplett abblasen –, um einen Krieg gegen mein Reich zu vermeiden.

„Dein Glaube an die Nephilim ist inspirierend“, sagte Cassia. „Aber man darf die Feen nicht unterschätzen. Vielleicht sind sie sogar noch mächtiger als eure Armee.“

Ihre Worte versetzten mir einen Stich ins Herz. Denn je länger ich hier war, desto mehr begann ich mich selbst zu fragen, ob das stimmen könnte.

Ich hatte einen Plan für den Fall, dass Julian und ich als Einzige übrig blieben. Aber so sehr ich auch nachgrübelte, mir fiel keine Möglichkeit ein, Cassia ebenfalls zu retten. Deshalb musste die Armee der Nephilim hierher kommen, und zwar bald.

„Wir werden mit Pierce reden“, sagte ich entschieden. „Ich habe ihm einen Gefallen getan, indem ich ihn in der ersten Woche nicht in die Arena geschickt habe. Wir können diesen Gefallen einlösen und verlangen, dass er im Gegenzug auch etwas für uns tut.“

„Und wenn das nicht klappt?“

„Dann wirst du kämpfen“, sagte ich. „Wenn Pierce und Octavia zusammenarbeiten, ja, dann bist du auf dich allein gestellt. Der Underdog. Ich werde nicht lügen und das Gegenteil behaupten. Aber die Leute lieben es, wenn ein Underdog gewinnt. Das ist gute Unterhaltung. Und ist es nicht das, worum es bei den Feenspielen geht? Unterhaltung?“

„Ja“, sagte sie langsam. „Ich denke schon.“

„Wir hatten noch keinen guten Kampf gegen einen Underdog“, sagte ich. „Ich würde sagen, es ist an der Zeit dafür. Wer weiß – vielleicht wird die Arena zu deinen Gunsten gestaltet.“

„Ich hoffe es.“ Sie schenkte mir ein kleines Lächeln, aber ich konnte sehen, dass sie sich dazu zwingen musste. „Danke für das Gespräch. Aber wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gerne etwas Zeit allein verbringen.“

„Natürlich.“ Ich erhob mich vom Bett. „Komm zu mir, wenn du mich brauchst, okay?“

„Okay.“ Sie schlüpfte zurück unter die Decke und rollte sich zusammen. „Danke, dass du so eine tolle Freundin bist, Selena. Und wenn diese Woche nicht gut läuft, sollst du wissen, dass ich hoffe, du gewinnst.“


KAPITEL 22

– Torrence –

Wir versammelten uns um den Tisch, auf dem die Karte ausgebreitet lag.

„Die Insel der Kirke ist nicht weit von hier.“ Thomas zeichnete den Weg mit seinem Finger nach. „Fünfundvierzig Minuten, höchstens. Ich halte das Boot an, bis wir uns überlegt haben, wie wir an ihren Stab kommen.“

Der Motor der Jacht wurde augenblicklich ruhig.

„Sieht so aus, als könnten wir gleich zwei Objekte an einem Tag bekommen.“ Sage lehnte sich zurück und lächelte. „Wenn das so weitergeht, sind wir im Handumdrehen in der Anderswelt.“

„Wir sollten nicht übermütig werden“, sagte Thomas. „Kirke ist kein gewöhnliches Ungeheuer. Sie ist eine unsterbliche Zauberin. Sie ist stärker als Hexen und Magier. Ihren Stab zu stehlen, wird bestimmt nicht leicht.“

„Wir haben das Moly, um ihrer Magie zu widerstehen“, sagte ich. Moly war das Kraut, das Odysseus in der Odyssee benutzt hatte, um sich vor Kirke zu schützen. Zum Glück führte meine Mutter eine sehr umfangreiche Hausapotheke. „Das ist zumindest ein guter Anfang.“

„Vielleicht sollten wir uns ein Beispiel an Odysseus nehmen“, sagte Thomas. „Der hat zunächst sein Schwert gegen Kirke gezogen – aber sie hat ihn eingeladen, mit ihr ins Bett zu gehen. Sobald Kirke schläft, kann Reed den Stab stehlen, und dann machen wir uns aus dem Staub.“

Reed schreckte auf. „Ich?“

„Kirke wird in sämtlichen Berichten als unglaublich schön beschrieben“, sagte Thomas. „Eine Nacht mit ihr wäre sicher nicht das Schlimmste auf der Welt.“

„Wenn du das denkst, warum tust du es dann nicht?“

„Weil ich meine Gefährtin nie betrügen würde.“ Thomas rückte näher an Sage heran und griff unter dem Tisch nach ihrer Hand.

„Und ich würde meine Verlobte nie verraten.“ Reed starrte ihn herausfordernd an.

„Verlobte?“ Ich legte den Kopf schief und musterte Reed. Ich spürte Eifersucht in mir hochkochen. „Du hast eine Verlobte?“

„Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass in Mystica jemand auf mich wartet“, sagte er.

„Ich dachte, du hättest eine Freundin. Keine Verlobte.“ Das Wort fühlte sich auf meiner Zunge seltsam an. Reed war siebzehn. Wer verlobte sich schon mit siebzehn? War das überhaupt legal?

„Du bist eifersüchtig“, sagte er schlicht.

„Ach was. Warum sollte ich eifersüchtig sein?“

Reed machte sich nicht die Mühe, die Frage zu beantworten. Stattdessen starrte er mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht zu deuten wusste. Vor dem heutigen Tag hätte er jetzt definitiv einen sarkastischen Kommentar zum Besten gegeben. Seit dem Zauberspruch hatte sich definitiv etwas zwischen uns verändert. Und so sehr er es auch abstreiten mochte, ich war mir sicher, dass er es ebenso spürte.

„Nun.“ Sage unterbrach grinsend die Spannung zwischen uns beiden. „Wer auch immer dein Herz in Mystica gestohlen hat, muss ein glückliches Mädchen sein.“

„So ist es nicht“, sagte er. „Die Prinzessin und ich sind verlobt, seit wir Kinder waren.“

Toll! Er ist nicht nur verlobt, sondern auch noch mit einer Prinzessin. Wie viel schlimmer kann das noch werden?

Ich konnte ihn nicht einmal ansehen. Er hatte mich für heute schon genug gedemütigt. Und das wollte viel heißen, denn ich war nicht der Typ Mädchen, der sich den Kopf über Kerle zerbrach.

„Es handelt sich also um eine politische Heirat“, vermutete Thomas.

„So ist es.“ Reed nickte. „Aber die Heirat wird nicht nur meiner Familie zugutekommen. Ich kenne die Prinzessin schon so lange, wie ich denken kann. Sie ist eine meiner engsten Freundinnen. Ich werde sie nicht entehren, indem ich einen One-Night-Stand mit einer Zauberin habe. Ganz gleich, wie bezaubernd diese Zauberin angeblich sein soll.“

„Du liebst sie also nicht?“ Die Worte purzelten aus meinem Mund, bevor ich sie aufhalten konnte.

Er erstarrte, riss sich aber schnell wieder zusammen. „Ich respektiere sie, und ich schätze unsere Freundschaft“, sagte er. „Aber nein, ich liebe sie nicht. Zumindest nicht im romantischen Sinne.“

„Und das weiß sie?“

„Sie sieht das genauso“, sagte er. „Warum das plötzliche Interesse an der Politik von Mystica?“ 

Weil der Gedanke, dass du jemanden heiratest, den du nicht liebst, mich krank macht. Du verdienst etwas Besseres.

„Wie du während deiner Zeit auf Avalon sicher gemerkt hast, unterscheiden sich eure Bräuche in Mystica sehr von unseren“, schaltete sich Sage ein. „Ein wenig Neugierde sollte dich nicht überraschen.“

„So ist es in den adligen Familien von Mystica schon immer gehandhabt worden.“ Er richtete sich auf und schien geradezu stolz auf die mittelalterlichen Sitten seines Reiches. „Die einzige Ausnahme wäre …“ Seine Augen fixierten die meinen und ließen mir den Atem stocken. Aber er fuhr nicht fort.

„Die einzige Ausnahme wäre was?“, fragte ich.

„Schon gut.“ Er winkte die Frage ab. „Es ist unwichtig, und wir sind vom Thema abgekommen.“

„Ich wollte gerade dazu zurückkehren“, sagte Thomas, und alle Augen richteten sich auf ihn. „Während ihr drei geplaudert habt, habe ich nachgedacht. Wenn wir Kirke nicht verführen können, sollten wir die Sache vielleicht auf die altmodische Art angehen.“

„Welche Art ist das?“, fragte ich.

„Wir starten einen Überraschungsangriff, töten Kirke und nehmen ihren Stab“, sagte er, als läge das auf der Hand.

„Genau mein Gedanke“, sagte Sage.

Ich schaute schockiert zwischen den beiden hin und her. „Das kann doch nicht euer Ernst sein“, sagte ich, obwohl es nicht im Entferntesten so aussah, als hätten sie einen Witz gemacht.

„Ich weiß, dass es schwierig wird, Kirke zu töten“, sagte Thomas. „Aber sie ist allein und wir sind zu viert. Wenn wir sie unvorbereitet erwischen, sehe ich keinen Grund, warum wir es nicht schaffen sollten.“

„Das habe ich nicht gemeint“, sagte ich.

„Was ist dann das Problem?“

„Das Problem ist, dass Kirke kein hirnloses Monster oder ein Dämon ohne Gewissen ist“, sagte ich empört. „Sie ist eine Person. Mit Gedanken und Gefühlen. Wir können sie nicht kaltblütig töten. Das verstößt gegen alles, was man uns auf Avalon beigebracht hat.“

Sage wandte sich mir zu, ihre Augen waren sanft. „Auf Avalon wird uns beigebracht, keine Unschuldigen zu töten“, sagte sie. „Aber Kirke ist keine Unschuldige. Seit Tausenden von Jahren verwandelt sie die Männer, die sich auf ihre Insel verirren, in Tiere. Wenn wir Kirke ein Ende setzen, retten wir alle Männer, die in Zukunft auf ihre Insel stoßen.“

„Und wenn wir ihren Stab bekommen, haben wir eine Chance, Selena zu retten“, fügte Reed hinzu. „Deshalb sind wir doch hier, oder?“

„Natürlich sind wir das.“ Ich kniff die Augen zusammen. Reed wusste viel zu genau, was er sagen musste, um mich zu überzeugen. „Also gut.“ Ich wandte mich an Thomas. „Wie genau sollen wir diesen Überraschungsangriff durchführen?“

„Ich bin froh, dass du fragst“, sagte er lächelnd, und dann erzählte er uns von seinem Plan.


KAPITEL 23

– Selena –

Pierce gehörte zu der Art von Leuten, die ständig von anderen umgeben waren.

Es gab keine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen, ohne dass mindestens eine andere Person seines Teams etwas davon mitbekam. Also wählte ich am Tag vor dem Arenakampf einen Zeitpunkt, an dem ich mich zumindest nicht auch noch mit Octavia oder Antonia herumschlagen musste: am frühen Morgen, wenn Pierce sein tägliches Training mit Emmet absolvierte.

Wie immer waren die beiden Jungs kurz nach Sonnenaufgang im Hof unterwegs. Ich war noch nie eine Frühaufsteherin gewesen, aber Cassia hatte zum Glück keine Skrupel, mich aus dem Bett zu scheuchen. Immerhin hatten wir einen wichtigen Auftrag.

Emmet war über Pierce gebeugt und hielt dessen Füße für Sit-ups fest, als Cassia und ich in den Hof kamen. Emmet war muskulös, aber selbst er sah klein aus im Vergleich zu Pierce, dessen Arme und Beine so breit waren wie Baumstämme. Seine enorme Körpergröße machte ihn schwer. Das konnte man im Kampf leicht gegen ihn verwenden.

Auf dem Weg zu ihnen trat ich auf so viele Zweige und knirschende Blätter wie möglich, um auf uns aufmerksam zu machen. Pierce sprang sofort auf, als er uns näherkommen sah, und Emmet stellte sich neben ihn.

In Pierce’ Augen blitzten Schuldgefühle auf. Dann Misstrauen.

Emmet klatschte in die Hände. „Was führt Sie zwei reizende Damen so früh hierher?“, fragte er lächelnd.

Pierce blieb so stumm wie ein Stein.

„Wir müssen mit Pierce sprechen“, sagte Cassia. „Alleine.“

„Na endlich.“ Emmet zwinkerte Cassia zu. „Ich bin froh, dass du nicht aufgibst.“

„Keiner gibt hier auf.“ Ich konzentrierte mich auf Pierce und wartete auf seine Antwort.

„In Ordnung.“ Er nickte. „Ich werde euch anhören.“

„Das ist mein Stichwort“, sagte Emmet. „Ich wollte sowieso gerade los, um zu duschen.“ Er joggte Richtung Badehaus und ließ uns drei allein im Hinterhof zurück.

„Wollen wir uns setzen?“ Ich zeigte auf eine Gruppe von Baumstümpfen in der Nähe.

Pierce führte schweigend den Weg an und setzte sich. Cassia und ich setzten uns ihm gegenüber. Die Herbstluft war frisch, die Vögel zwitscherten fröhlich, und die Baumstümpfe waren feucht vom Morgentau. Wenn wir keine so ernste Angelegenheit zu besprechen gehabt hätten, wäre dieser Morgen eigentlich ganz idyllisch gewesen.

„Raus mit der Sprache, bevor die anderen aufwachen“, sagte Pierce.

Das war eine Sache, die ich an Pierce mochte. Er kam immer schnell auf den Punkt.

„Als ich Kaiserin der Villa war, habe ich deinen Wunsch respektiert und dich nicht in die Arena geschickt“, sagte ich. „Es ist inzwischen kein Geheimnis mehr, dass Julian und ich zusammenarbeiten. Und als er Kaiser der Villa war, hat er dich ebenfalls nicht in die Arena geschickt.“

„Ich hege keinen Groll gegen dich oder Julian“, sagte Pierce. „Wenn du hierhergekommen bist, um das zu bestätigen, dann sieh es als bestätigt an.“ Er neigte seinen Kopf in Cassias Richtung. „Aber das verrät noch nicht, warum sie hier ist.“

Cassia straffte die Schultern und begegnete Pierce’ Blick. „Ich möchte, dass du morgen mit mir zusammenarbeitest, um Octavia auszuschalten.“

„Das habe ich mir schon gedacht. Warum kommst du dann nicht allein hierher? Warum Selena mitbringen?“

Ich ballte die Fäuste. Pierce mochte wie ein Dummkopf aussehen, aber er war klüger als Emmet. Er wollte uns zwingen, uns offen zu unserer Allianz zu bekennen.

„Du hattest in der ersten Woche recht, als du vermutet hast, dass Cassia, Julian und ich zusammenarbeiten“, sagte ich. „Und als ich Kaiserin der Villa war, hast du mir gesagt, dass du dich revanchieren würdest, wenn ich dich nicht in die Arena schicke.“

„Ich sagte, ich würde mich revanchieren, wenn ich Kaiser der Villa werde“, korrigierte er mich.

„Ja.“ Ich nickte. „Aber vielleicht können wir die Vereinbarung ändern.“

„Ich höre.“

Ich nahm einen tiefen Atemzug. Zeit für den größten Trumpf, den ich ausspielen konnte. „Wenn du morgen mit Cassia in der Arena zusammenarbeitest, um Octavia auszuschalten, sind wir quitt. Du schuldest mir nichts mehr, wenn du Kaiser der Villa wirst. Du kannst dann also auch mich oder Julian in die Arena schicken.“

Er schwieg ein paar Sekunden lang. „Ein interessanter Vorschlag“, sagte er schließlich. „Aber genau wie ihr hat Octavia mich ebenfalls nicht in die Arena geschickt, als sie Kaiserin der Villa war. Warum sollte ich gegen sie kämpfen, wenn sie mir einen Gefallen getan hat, während Cassia gar nichts für mich getan hat?“

„Weil Octavia die gefährlichste Spielerin ist“, übernahm Cassia das Wort.

Pierce’ Blick wanderte zu mir. „Das ist fraglich.“

„Octavia hat bisher zwei Wettkämpfer ausgeschaltet, und sie hat beide Morde genossen.“ Cassia blieb standhaft. „Das macht sie gefährlich.“

„Wie ich schon sagte – das ist fraglich.“

„Na gut“, sagte Cassia. „Aber wir wissen beide, dass sie eine viel größere Bedrohung ist als ich.“ Er widersprach nicht, also fuhr sie fort: „Arbeite mit mir zusammen, um sie auszuschalten, und dir steht ein Wettkämpfer weniger im Weg.“

Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. Waren wir zu ihm durchgedrungen?

„Das ist ein deutlich größerer Gefallen als meine Bitte in der ersten Woche, mich nicht in die Arena zu schicken“, sagte er zu mir. „Es sei denn, du, Cassia und Julian verbündet euch mit mir, bis wir die letzten vier Spieler des Turniers sind?“

Ich erstarrte. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber ich musste etwas sagen. Und zwar schnell. Bevor er es sich anders überlegte.

„Ja“, log ich. „Das könnten wir tun.“

„Cassia?“ Er sah zu ihr.

Ich sah sie ebenfalls an. Lüg ihn an, dachte ich. Vergiss den Deal mit Felix. Lüg Pierce an, um dein Leben zu retten.

„Es sei denn, du bist noch mit Felix zusammen …“, sagte er.

Es stimmte also – Octavia hatte den anderen erzählt, was sie in der Sauna mitgehört hatte.

Cassias Flügel schimmerten bei der Erwähnung von Felix’ Namen. „Felix hat sich die ganze Woche mit Antonia herumgetrieben“, sagte sie. „Ich bin nicht dumm. Ich weiß, was sie jede Nacht in ihrer Suite treiben.“

„Du bist also nicht mehr mit ihm zusammen.“

„Nein“, sagte sie so bestimmt, dass ich mich fragte, ob sie es ernst meinte.

Seit der Auswahlzeremonie hatte sie nicht mehr über Felix gesprochen. Und er hielt immer noch die Scharade mit Antonia aufrecht, vermutlich, um sich das Vertrauen des anderen Teams zu sichern.

Vielleicht hatte sie endlich genug davon?

Pierce sah zwischen uns beiden hin und her. „Eure Argumente sind stichhaltig“, sagte er. „Und ein Bündnis mit drei starken Spielern ist verlockend.“

„Du bist also dabei?“, fragte ich.

„Ich werde darüber nachdenken“, sagte er. „Das war ein gutes Gespräch. Ihr habt mir eine Menge zu bedenken gegeben.“

Cassia rutschte nach vorn, bis zur Kante ihres Baumstumpfes. „Wann wirst du uns deine Entscheidung mitteilen?“

Er lächelte niederträchtig – ein Lächeln, das mich an das von Bacchus erinnerte – und sagte: „Ihr werdet meine Entscheidung kennen, wenn ihr seht, an wessen Seite ich morgen in der Arena kämpfe.“


KAPITEL 24

– Torrence –

Aiaia, die Insel der Kirke, lag in der Nähe eines beliebten Touristenortes namens Pig Island, einer Insel mit schwimmenden Schweinen.

„Niemand weiß genau, wie die Schweine auf Pig Island gekommen sind“, sagte Thomas, als wir an der Insel vorbeifuhren und zusahen, wie Touristen mit den Schweinen schwammen. Reed war unter Deck und kochte den Moly-Tee. „Aber es gibt verschiedene Theorien. Manche sagen, dass sie von Seeleuten abgesetzt wurden, die sie kochen wollten, aber nie zurückgekehrt sind. Oder dass sie einen Schiffbruch überlebt und sich auf die Insel gerettet haben. Oder dass sie dort absichtlich ausgesetzt wurden, um Touristen anzulocken. Nur wenige vermuten den wahren Grund – dass sie von einer nahe gelegenen Insel entkommen sind.“

„Von Aiaia“, sagte ich.

„Genau.“

Er lenkte die Jacht um Pig Island herum und zu einer Insel, die unbewohnt schien. Das Wasser um die Insel war kristallklar und strahlend blau. Es umspielte weiße Sandstrände, die von wilden Büschen und Bäumen gesäumt waren. Am Himmel waren Vögel zu sehen, aber ansonsten war kein Leben in Sicht.

„Ich sehe keine Schweine“, sagte Sage.

„Das ist die Insel, zu der uns die Karte geführt hat“, sagte ich. „Sie müssen hier sein.“

Thomas segelte mit der Jacht um die ganze Insel herum. Nirgends waren Schweine zu sehen.

„Wir sollten von der Jacht runter“, sagte ich schließlich. „Die Umgebung erkunden.“

Thomas warf den Anker aus, dann liefen wir in die Küche, wo Reed gerade Moly-Tee in vier Tassen einschenkte. Wir tranken ihn schnell – er war süß und milchig, mit einem leicht bitteren Nachgeschmack – und gingen in die Kojen, um uns umzuziehen.

Ich zog einen Bikini, ein hauchzartes weißes Überkleid und Flip-Flops an. Dann wickelte ich einen Dolch in mein Handtuch, um ihn zu verstecken.

Nachdem wir uns umgezogen hatten, setzten wir uns in das motorisierte Beiboot am Heck der Jacht. Es war das erste Mal, dass ich Thomas in etwas anderem als einem Anzug sah. In Badehose, T-Shirt und Pilotensonnenbrille sah er ungewöhnlich entspannt aus.

Er setzte sich auf den Kapitänsstuhl, lehnte sich zurück und brachte uns zum Strand, ohne das Lenkrad zu berühren. „Du hast keine Ahnung, wie toll es für einen Vampir ist, sich keine Sorgen über die Sonne machen zu müssen“, sagte er, während er genüsslich die Sonnenstrahlen aufsaugte.

„Einer der größeren Vorteile, wenn man sich mit mir paart und ein halber Wandler wird.“ Sage trat hinter ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals.

„Mir fallen noch ein paar größere ein.“ Er legte den Kopf zurück, sah zu ihr auf und lächelte.

Wir waren kurz davor, anzulegen, als mich ein kribbelndes Gefühl durchfuhr. Mein Sichtfeld verschwamm für eine oder zwei Sekunden, als hätte jemand Wasser über meinen Kopf gegossen. Dann wurde meine Sicht wieder klar – und der Strand war nicht mehr leer.

Er war voller Schweine.

Sie schwammen, liefen am Strand herum oder lagen im Sand und genossen die Sonne. Einige von ihnen schwammen zu unserem Boot und begrüßten uns. Sie blinzelten und lächelten, und ich griff hinunter, um einem von ihnen den Kopf zu tätscheln. Es kuschelte sich an meine Hand.

„Du weißt, dass das eigentlich Männer sind.“ Reed runzelte die Stirn. „Das sind keine echten Schweine.“

„Mir egal“, sagte ich und streichelte ein weiteres Schwein. „Sie sind süß.“

Thomas ankerte das Boot ganz am Ende der Bucht, wo es ein wenig versteckter sein würde. Wir zogen unsere Badelatschen aus, schnappten uns unsere Handtücher und wateten durch das kniehohe Wasser zum Strand. Das Wasser war so warm wie in einer Badewanne, ganz anders als das kalte Meer vor Los Angeles.

„Kirkes Versteck kann nicht weit von hier sein“, sagte Thomas. „Wir werden das Gebiet abwandern, bis wir sie finden.“

„Oder wir können etwas anderes versuchen.“ Das erste Schwein, das ich gestreichelt hatte, war uns bis zum Ufer gefolgt, und ich kniete mich hin, um es erneut zu streicheln. „Hey, du“, sagte ich. „Kannst du uns zu Kirke führen?“

Das Schwein hob den Kopf und schnaubte. Dann drehte es sich um und trabte den Strand entlang, wobei sein geringelter Schwanz mit jedem Schritt auf und ab wippte. Wir folgten ihm.

Wir mussten etwas weniger als einen Kilometer gelaufen sein, als wir plötzlich wunderschönen Gesang hörten. Das musste Kirke sein. Ihre Stimme wurde lauter, als wir schließlich in eine Bucht einbogen, die von einer kleinen Klippe gesäumt war. In der Mitte der Klippe befand sich eine Höhle, und der Gesang kam aus ihrem Inneren. Zwei Löwen bewachten den Eingang.

Wir hielten inne. Thomas und Sage waren in ihrer Wolfsgestalt stark, aber Löwen waren stärker. Und es war zu früh, um unsere Deckung auffliegen zu lassen.

„Sie sehen ziemlich gutmütig aus“, sagte Sage, als einer von ihnen seine Pfote leckte.

Der andere drehte sich um, stand auf und schlenderte auf uns zu.

Reed streckte seine Hände aus, bereit, seine Magie einzusetzen.

„Warte!“, sagte Sage zu ihm, und er sah sie an, als wäre sie verrückt. „Der Löwe zeigt keine Signale, dass er angreifen will. Und schau auf seine Augen. Sie sind fast magisch, findest du nicht auch?“

Ich sah in die Augen des Löwen und verstand, was sie meinte. Sie hatten einen eigenartigen, jenseitigen Schimmer, als läge tief in ihrem Inneren etwas verborgen.

Der Löwe näherte sich Sage und stupste sie mit der Nase in die Seite. Sie streichelte seinen Hals, woraufhin der Löwe zu schnurren begann.

„Siehst du?“, sagte sie. „Sie sind freundlich.“

Es war gut, dass wir unsere Tarnringe trugen. Ich war mir nicht sicher, wie freundlich die Großkatzen gewesen wären, wenn sie hätten riechen können, dass Sage und Thomas Wolfswandler waren.

Nach einer weiteren Streicheleinheit wandte sich der Löwe der Höhle zu und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Das Schwein rieb seine Nase an der Rückseite meines Beins. Es schaute ebenfalls auf die Höhle – als wollte es mir sagen, ich sollte hineingehen.

„Ich denke, hier trennen sich unsere Wege“, sagte ich und beugte mich hinunter, um seinen Kopf ein letztes Mal zu streicheln. „Danke, dass du uns geholfen hast.“

Das Schwein schnaubte, drehte sich um und trottete dorthin zurück, woher wir gekommen waren.

Der Löwe machte erst Halt, als er seinen Liegeplatz am Eingang der Höhle erreicht hatte. Der andere Löwe schaute kurz zu uns auf und legte dann unbeeindruckt seinen Kopf zurück auf den Sand.

Wir sahen uns an, nickten und folgten dem Gesang in die Höhle.


KAPITEL 25

– Selena –

Die Arena war eine Eisfläche mit drei kleinen Iglus, die – mit einigem Abstand zueinander – wie ein Dreieck angeordnet waren. Aber sie hatten keine kleinen Eingänge, wie man sie von Iglus kannte. Es waren durchsichtige Eiskuppeln ohne Ein- und Ausgang. In jedem von ihnen wartete ein einzelner Eispickel.

Verflucht seien die Götter.

Sie wollten, dass Cassia verlor. Und obwohl Pierce’ Feuer Eis schmelzen konnte, war die Arena eindeutig zu Octavias Gunsten gestaltet worden.

„Wie können die Götter und die Feen wollen, dass Octavia gewinnt?“, sagte ich zu Julian, der neben mir in der Königsloge saß.

„Octavia ist verrückt.“ Sein Blick war hart, während er ihn über die tobende Menge schweifen ließ. „Sie genießen es, Verrückten zuzusehen.“

„Das heißt wohl, dass sie mich hassen.“

„Überraschungen mögen sie ebenfalls.“ Er wandte sich mir zu und drückte meine Hand. „Dass du von Jupiter auserwählt wurdest – und dass wir beide … nun, wir beide sind definitiv Überraschungen.“

„Dann wird es ihnen hoffentlich gefallen, wenn Cassia ihnen heute eine Überraschung bereitet.“ Ich versuchte, positiv zu denken, obwohl sich in meinem Magen ein Gefühl der Sorge breit machte.

„Hoffentlich“, antwortete er, aber in seiner Stimme lagen Zweifel.

Pierce musste sich für uns einsetzen.

Ich schaute zu Felix hinüber, um seine Reaktion auf die Arena zu sehen. Er hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und die Beine übereinandergeschlagen. Ab und zu nippte er an dem Glas Honigwein, das er in der Hand hielt. Der Ausgang des Kampfes schien ihm völlig gleichgültig zu sein. Oder er war ein Experte darin, seine Gefühle zu verbergen. So oder so, er war gefährlich und man konnte ihm nicht trauen.

Bacchus tauchte in einer Explosion aus violetter Magie in der Arena auf und lenkte meine Aufmerksamkeit von Felix weg. Er ließ seinen Wagen einmal im Kreis um die Arena fliegen, während die Menge seinen Namen schrie.

Ich betete, dass Cassia diesen Kampf überstehen würde.

Bacchus verlangsamte seinen Wagen, bis er in einer funkelnden violetten Wolke in der Luft schwebte. „Diese Herausforderung ist relativ einfach“, sagte er. „Jeder Auserwählte hat einen Eispickel bekommen. Sie müssen sich aus ihrem Iglu befreien, bevor ihnen der Sauerstoff ausgeht. Die Iglus wurden von Neptun persönlich verstärkt, damit sie schwerer zu durchbrechen sind. Aber keine Sorge! Neptun wusste nicht, wer in welchem Iglu sitzen würde, also konnte er seiner auserwählten Kämpferin keinen Vorteil verschaffen. Sobald sie draußen sind – falls sie draußen sind –, werden sie gegeneinander kämpfen. Der erste Auserwählte, der getötet wird oder im Iglu erstickt, scheidet aus den Spielen aus!“

Ich erstarrte beim Anblick der kleinen Iglus.

Das ist nicht fair.

„Wer ist bereit, die auserwählten Wettkämpfer von Neptun, Vulkan und Ceres bis zum Tod kämpfen zu sehen?“ Bacchus’ Stimme dröhnte durch die Arena, und die Menge brach in Jubel und Beifall aus. „Ich weiß, dass die Vorfreude auf diese Runde groß ist“, fuhr er fort. „Also werde ich sie nicht länger hinauszögern. Lasst den Kampf beginnen!“

Ein Hauch violetter Magie erfüllte das Innere der Iglus. Sie verblasste schnell wieder und enthüllte Cassia, Octavia und Pierce.

Cassia schleuderte ihre grüne Magie gegen die kalten Wände, aber sie bewirkte nichts. Mit finsterer Miene ließ sie sich auf den Boden sinken und presste ihre Hände auf das Eis zu ihren Füßen. Ihre grünen Flügel leuchteten, aber auch hier: nichts. Also schnappte sie sich den Eispickel und fing an, das Eis damit zu bearbeiten.

Pierce sammelte Flammen in seinen Händen, streckte seine Handflächen aus ließ eine gewaltige Feuersbrunst auf die Wand vor sich los. Sein Feuer schmolz das Eis und schuf eine türgroße Öffnung. Er eilte hindurch, und kaum hatte er sein Iglu verlassen, da stürzte es bereits zusammen.

Zur selben Zeit füllte Octavia ihr Iglu mit ihrer blauen Magie aus. Das Eis schmolz und wurde zu Wasser, behielt aber seine Kuppelform bei. Octavia ließ es wild um sich herumwirbeln, als wäre das Wasser ein Tornado und sie das Auge des Sturms. Ihr dunkler Pferdeschwanz peitschte gegen ihre Wangen, ihre ozeanblauen Flügel funkelten und glitzerten, während sie die jubelnde Menge angrinste.

Komm schon, Pierce, dachte ich. Lauf zu Cassia, während Octavia abgelenkt ist. Hol sie aus diesem Iglu raus.

Er blickte zwischen Octavia und Cassia hin und her – Octavia, die immer noch im Wassersturm badete, und Cassia, die sich erst ein Viertel des Weges durch das Eis gebahnt hatte. Er rannte durch die halbe Arena. In seinen Händen loderte Feuer, das er hoffentlich auf Cassias Iglu schießen würde.

Ja. Ich hielt in Erwartung den Atem an. Lass Cassia frei. Dann könnt ihr beide zusammen Octavia angreifen.

Plötzlich ließ Octavia das Wasser zu Boden fallen. Es breitete sich in einer dünnen Schicht aus und wurde blitzartig wieder zu Eis. „Warte“, sagte sie zu Pierce, und er blieb auf der Stelle stehen. Wie immer war ihre Stimme magisch verstärkt, sodass jeder in der Arena sie hören konnte. „Mal sehen, wie lange sie braucht, um zu entkommen. Das heißt, wenn sie überhaupt entkommen kann.“

Pierce wandte sich von Octavia ab und sah Cassia mitleidig an. Die Feuerbälle loderten in seinen Händen. Jetzt war es an der Zeit, zuzuschlagen. Mit einer Hand hätte er Octavia zurückhalten, mit der anderen Cassia befreien können. Doch als er wieder Octavia ansah, war das Mitleid verschwunden und durch kalte Berechnung ersetzt worden.

„In Ordnung.“ Die Feuerbälle in seinen Händen erloschen. „Aber wenn du deine Hand gegen mich erhebst, werde ich mich nicht zurückhalten.“

„Keine Sorge, Pyro“, sagte sie, ohne ihren Blick von Cassia abzuwenden. „Du bist nicht derjenige, den ich diese Woche loswerden will.“

Sie gingen auf Cassias Iglu zu und beobachteten sie aus nächster Nähe. Cassia hatte inzwischen die Hälfte des Eises weggehauen.

„Nein.“ Mein Griff um Julians Hand wurde fester. „Das kann er nicht tun.“

Ich war mir nicht sicher, ob Cassia die beiden durch das Eis hören konnte. Aber sie schlug immer schneller zu und atmete schwer. Sie steckte alle Kraft, die sie hatte, in jeden Schlag des Eispickels.

Sie kam nicht viel weiter, bevor sich ihre Schläge verlangsamten und die Hiebe schwächer wurden. Sie hielt inne, legte den Eispickel auf den Boden und lehnte sich gegen die Eiswand. Ihre Augen huschten umher und betrachteten die Menge, als wäre sie ein Vogel, der in einem Käfig gefangen war. Ihre Flügel hatten jeden Glanz verloren.

Sie hob den Eispickel erneut, strauchelte aber beim Schwingen. Sie verfehlte die Stelle, an der sie gearbeitet hatte. Es kostete sie all ihre Kraft, den Pickel wieder aus dem Eis zu ziehen. Ihre Brust hob und senkte sich immer schneller, ihre Arme zitterten. Cassias verzweifelte Augen trafen für den Bruchteil einer Sekunde die meinen, dann fiel sie auf die Knie. Der Eispickel klapperte auf dem Eis.

Julian saß unheimlich still und starrte ausdruckslos geradeaus.

„Pierce wird sie nicht retten“, sagte ich leise. „Oder doch?“

„Nein“, sagte er, und das Wort traf mich wie ein Stich ins Herz.

Cassia hatte sich hingesetzt, die Hände flach auf dem Boden hinter ihr. Ihr Mund stand offen, ihre Atemzüge waren flach. Das grüne Licht ihrer Flügel flackerte. Sie lehnte ihren Kopf zurück, schloss die Augen und lächelte.

„Der Tod durch allmähliches Ersticken ist nicht schmerzhaft“, sagte Julian mit leiser Stimme. „Im Augenblick fühlt sie sich wahrscheinlich wie auf Drogen. Bald wird sie einschlafen, und dann wird sie friedlich sterben.“

„Nein“, sagte ich erneut. „Es ist noch Zeit. Pierce kann sie noch retten.“

Die Menge wartete mit angehaltenem Atem, während das Licht in Cassias Flügeln langsam erlosch.

Octavia machte einen Schritt nach vorne und hob ihre Hände. Nun wirbelte wieder ihre blaue Magie um sie herum. Ihre Flügel leuchteten heller denn je. „Du glaubst doch nicht, dass ich diesen Kampf so einfach beenden werde, oder?“

Sie schoss ihre Magie auf das Iglu.

Die Eisblöcke brachen in sich zusammen, stürzten auf Cassia und zerquetschten sie.


KAPITEL 26

– Selena –

Eine eiskalte Erkenntnis rann durch meine Knochen. Cassia war weg.

Alle in der Arena – auch Octavia und Pierce – blickten zu Bacchus auf und warteten darauf, dass er den Kampf beendete. Der Gott lächelte wissend und sagte nichts.

Auf einmal zeigten die Leute in der Menge auf die Mitte der Arena. Ich folgte ihren Fingern zu dem Haufen von Eisblöcken, der einmal Cassias Iglu gewesen war.

Grünes Licht leuchtete unter ihnen. Das Licht war schwach, aber es war da. Mein Atem blieb mir im Hals stecken. Cassia war noch am Leben.

Octavia lächelte. „Das wird mehr Spaß machen, als ich erwartet habe.“ Sie streckte ihre Arme aus, die Handflächen nach außen, und schoss mehr blaue Magie auf den Haufen. Die Eisblöcke schmolzen zu Wasser, das nach außen floss und Cassias zerquetschten, verstümmelten Körper zum Vorschein brachte.

Ihre Arme und Beine waren gespreizt und in unnatürliche Richtungen gebogen. Ihre Hände waren in massiven Eiskugeln gefangen, die sie daran hinderten, ihre Magie einzusetzen. Ihre Augen standen offen, aber ihre Brust bewegte sich kaum. Sie öffnete den Mund, um zu sprechen, aber es kam nur ein angestrengtes Krächzen heraus.

Mein Herz setzte aus. Ich lehnte mich an Julian, und er zog mich näher zu sich heran. Ich wollte nicht zusehen – ich wollte Cassia nicht so sehen. Aber ich konnte nicht wegschauen. Alles, was ich wollte, war, dass sie von ihrem Elend befreit wurde.

Die Kugeln schwirrten um sie herum und übertrugen eine Nahaufnahme ihres Gesichts. Über den großen Bildschirm der Arena konnten wir dabei zusehen, wie ihrem Auge eine einzelne Träne entwich. Sie gefror mitten auf ihrer Wange.

„Bleib zurück“, sagte Octavia zu Pierce. „Diese Beute gehört mir.“

Sein Blick war ernst. „Denk daran, dass ihre Familie zusieht“, sagte er. „Was auch immer du tun willst, tu es schnell.“

„Und wo bleibt da der Spaß?“ Sie hob eine Augenbraue und lachte. „Warum sollte ich das tun?“ Sie stolzierte auf Cassia zu, kniete sich neben sie und beugte sich zu ihr hinunter. „Hallo, kleines Mädchen“, sagte sie, während das Ende ihres langen dunklen Pferdeschwanzes Cassias Brust streifte. „Du dachtest, du hättest mich überlistet, nicht wahr? Damals in der Sauna. Du hast wirklich geglaubt, dass Felix dich mir vorziehen würde.“

Cassia wimmerte. Eine weitere Träne kullerte über ihr Gesicht und gefror auf halbem Wege.

Octavia schnippte den gefrorenen Tropfen weg. „Ich wusste von Anfang an von dir und Felix.“ Sie lächelte boshaft. „Er hat mir jedes einzelne, langweilige Detail erzählt. Jedes Mal, wenn er zu mir kam, damit ich ihm geben konnte, was du nicht hast.“

Die Tränen liefen immer schneller und gefroren auf Cassias Wangen zu Eiszapfen. Ihre Haut darunter leuchtete in einem zornigen Rot.

Ich schaute zu Felix hinüber. Er trank den letzten Schluck seines Weins aus. Ein Halbblutdiener trat aus dem hinteren Teil der Loge hervor und bot ihm an, ihm nachzuschenken. Er nahm dankend an. Die ganze Zeit über war sein Gesichtsausdruck leer. Gefühllos. Distanziert. Als ob er gar nicht da wäre.

Verräter.

Dann bemerkte er meinen Blick. Sein Gesicht verzog sich, seine Augen blitzten vor Schmerz, und seine rosa Flügel verdunkelten sich.

„Sie lügt.“ Er formte die Worte mit den Lippen. Dann nahm er einen weiteren Schluck von dem Wein, der seine Gefühle ertränkte, und blickte wieder starr geradeaus.

Aber ich hatte ihn gesehen, in diesem Sekundenbruchteil. Er litt genauso wie ich. Ich schluckte einen Kloß im Hals hinunter und konzentrierte mich wieder auf die Arena.

Octavia lehnte sich zurück und führte ihre Fingerspitzen an Cassias Arm entlang. Als sie die Eiskugel um ihre Hand erreicht hatte, hob sie sie hoch und begutachtete sie.

„So schöne, perfekte, weiche Hände“, sagte sie. „Die Hände von jemandem, der noch nie in seinem Leben hart gearbeitet hat.“

Ein Teil des Eises schmolz und legte Cassias Finger frei, blockierte aber immer noch ihre Handflächen und damit ihre Magie. Octavia nahm Cassias kleinen Finger und streichelte ihn sanft. Dann riss sie den Fingernagel mit einem Ruck ab.

Cassia stieß ein angestrengtes, ersticktes Keuchen aus, und ich vergrub mein Gesicht instinktiv in Julians Schulter. Aber dann zwang ich mich, weiter hinzusehen.

Octavia war gerade dabei, den Nagel von Cassias Ringfinger zu lösen. Diesmal ließ sie sich Zeit.

Elektrizität rauschte unter meiner Haut. Nein, ich durfte nicht wegsehen. Je mehr ich sah, desto mehr Wut würde ich Octavia entgegenschleudern können, wenn ich sie endlich töten konnte.

Octavia machte weiter, Finger für Finger. Ein schwaches, grünes Licht glühte in Cassias Handflächen – ihre Magie. Doch Octavias blaue Magie umgab die Eiskugeln und ließ das Grün erlöschen.

„Versuchst du, dich gegen mein eigenes Element zu wehren?“ Octavia gluckste. „Niedlich.“

Als Octavia mit Cassias erster Hand fertig war, machte sie mit der zweiten weiter. Sie arrangierte die blutigen Nägel neben sich zu einem ordentlichen Stapel. Nachdem alle zehn Nägel entfernt worden waren, legte sie Cassias Hände auf ihre Brust. Die rohen, blutigen Nagelbette zeigten nach oben, sodass jeder sie durch die goldenen Kugeln sehen konnte.

„Viel besser.“ Sie lächelte über ihr Werk. „Jetzt sind deine Hände nicht mehr perfekt. Aber wir sind noch nicht fertig.“

Sie ging zu Cassias Füßen und riss ihr die Nägel von jedem einzelnen Zeh ab, einen nach dem anderen. Dünne, eisige Kristalle bedeckten Cassias Haut. Gefrorener Schweiß.

Meine Finger gruben sich so fest in Julians Hand, dass ich ihn sicher blutig kratzte.

Cassias Augen waren jetzt geschlossen, aber es traten immer noch Tränen aus ihnen hervor.

Octavia riss den letzten Zehennagel ab, betrachtete die kleinen Eiszapfen aus gefrorenen Tränen, die sich an Cassias Wangen gesammelt hatten, und schüttelte den Kopf. „Du bist so schwach“, sagte sie. „Ich kann mir dein erbärmliches Weinen nicht länger anhören.“ Sie krabbelte zu Cassias Kopf und krümmte ihren Zeigefinger zu einem Haken. „Cas–si–a …“, flötete sie. Sie betonte jede Silbe einzeln. „Sieh mich an.“

Nein. Tu es nicht. Öffne nicht deine Augen.

Sie tat es.

Octavia grub ihren Finger tief in Cassias Auge. Cassias Rücken krümmte sich. Ihre von Eis umschlossenen Hände klatschten auf den Boden, während sie angestrengte, erstickte Schreie ausstieß. Ansonsten war es totenstill in der Arena.

Selbst die Feen waren entsetzt über Octavias Brutalität. Mit ihrer freien Hand fixierte sie Cassias Hals und bohrte weiter, bis sie den Augapfel schließlich mit einem ekelhaften Quetschen aus seiner Höhle drückte.

Sie hielt ihn vor sich, lächelte ihn an und warf ihn dann über ihre Schulter. Das Auge rollte ein paar Mal hin und her, bevor es stehenblieb.

Eine goldene Kugel schwirrte um es herum und vergrößerte den unförmigen, blutverschmierten Augapfel auf dem Bildschirm, sodass alle ihn sehen konnten. Dieses grüne Auge war mir so vertraut … Aber ich sah trotzdem nicht weg. Stattdessen schaute ich wieder zu den beiden in die Arena.

Cassia schloss ihr verbliebenes Auge.

Octavia riss ihr Augenlid mit einer Hand auf. Ihr anderer Zeigefinger war mit Blut und Schleim bedeckt, und sie senkte ihn langsam hinab.

„Es ist nur passend“, sagte sie mit einem weiteren verruchten Lächeln. „Dass ich das letzte Gesicht bin, das du jemals sehen wirst.“

„Genug!“ Pierce rannte mit seinem Eispickel vor und stieß Octavia zur Seite.

Die Zeit verlangsamte sich. Hoffnung stieg in mir auf.

Er wird Octavia umbringen.

Aber er hob die Waffe über seinen Kopf und schwang die Spitze in Cassias Brust. Mein Herz zerbrach zur gleichen Zeit wie ihres. Sie sog einen erstickten Atemzug ein, erschauderte und erstarrte.

Octavia stand auf und drehte sich zu Pierce. Um sie herum wuchsen Eiszapfen wie kristallene Stalagmiten aus dem Boden. „Das war meine Beute“, wütete sie, die Hände zu Fäusten geballt. „Und du wirst dafür bezahlen, dass du sie mir weggenommen hast.“

Ihre blaue Magie kreiste um sie herum, und in ihr wirbelten winzige funkelnde Eiskristalle.

Pierce wich keinen Zentimeter zurück. Die dicken Adern in seinen Muskeln pulsierten. Er hielt ihrem herausfordernden Blick stand.

Sie knurrte und holte ein paar Mal tief Luft. Die Magie um sie herum wurde schwächer, obwohl sie Pierce immer noch mit Hass, Wut und reiner Mordlust in den Augen anstarrte.

„Auserwählte!“ Bacchus landete neben ihnen. Seine joviale Stimme passte nicht in die düstere Stimmung der Arena. Aber da schwang noch etwas anderes in seinem Ton mit. Eine Warnung.

Octavia ließ ihre Magie versiegen.

Pierce stand genauso stark da wie zuvor und stierte den Gott an.

Bacchus wandte den Blick von ihnen ab, grinste in die Menge und hob die Arme. „Der Kampf ist vorbei!“ Er wurde mit zögerlichem Beifall bedacht. Bacchus wartete lächelnd, und der Beifall wurde langsam ein wenig lauter. „Cassia, die auserwählte Kämpferin von Ceres, wurde besiegt. Ihre Seele ist auf dem Weg ins Elysium, wo sie für alle Ewigkeit als Göttin verehrt werden wird.“ Er drehte sich langsam im Kreis, um alle in der Arena zu betrachten, und fuhr fort: „Möge ihre Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen!“

„Möge ihre Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen“, wiederholte die Menge, weniger enthusiastisch als sonst.

Mein Blick ruhte auf Cassias verstümmeltem, blutigem, gequältem Körper. Während ich sie so anstarrte, zerbrach etwas tief in mir drin.

„Jetzt sind es nur noch wir beide“, sagte ich zu Julian, und meine Stimme war dunkler, als ich sie je zuvor gehört hatte. „Und wir werden sie alle töten.“


KAPITEL 27

– Torrence –

Wir mussten nicht lange laufen, bis wir das andere Ende der Höhle erreicht hatten. Dahinter lag ein riesiger kreisförmiger Platz, umgeben von Klippen, die mindestens fünfmal so hoch waren wie ich.

In der Mitte des Platzes führten breite Stufen hinauf zu einem eindrucksvollen Marmorpalast, dessen Eingang von hohen Säulen gesäumt wurde. Wölfe streiften am Fuße der Stufen umher, aber sie ließen uns ungestört passieren. Oben angekommen sahen wir eine Frau vor dem Palast sitzen – sie hatte lange dunkle Haare und sang vergnügt, während sie bunte Fäden durch ein riesiges Spinnrad zog. Kirke.

Als sie uns bemerkte, hörte sie abrupt auf zu singen und griff nach etwas neben ihr. Es war ein goldener Stab. Sie stand auf und rückte ihr Diadem zurecht. In ihrem gelben und blauen Gewand sah sie aus wie eine Göttin aus den Kinderbüchern über griechische Mythen.

„Willkommen, Reisende“, sagte sie mit einem Lächeln. „Was führt euch zu meiner bescheidenen Bleibe?“

Ich unterdrückte ein Lachen. Der Palast hinter ihr konnte kaum als bescheiden bezeichnet werden.

„Entschuldigen Sie bitte die Störung“, begann Reed verlegen. „Wir sollten unseren Reiseleiter auf der Insel treffen. Aber wir konnten niemanden finden. Dann haben wir Ihren Gesang gehört und sind ihm hierher gefolgt. Wir haben gehofft, Sie könnten uns helfen.“

„Das Reiseunternehmen heißt Exuma’s Excellent Adventures“, warf Sage ein. „Haben Sie schon einmal davon gehört?“

„Ah, natürlich“, sagte Kirke. „Ich fürchte, ihr seid zu früh dran. Euer Reiseleiter wird frühestens in einer Stunde hier sein. Warum kommt ihr nicht rein und esst mit mir zu Mittag, während ihr wartet?“

Sie musste Magie in ihre Worte legen. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde glauben, dass es zu früh für Reisetouren war. Oder Zeit fürs Mittagessen.

„Das wäre fantastisch!“ Ich lächelte und umklammerte mein Handtuch ein wenig fester. „Ich bin am Verhungern.“

Wir folgten ihr durch die hohen Säulen und durch eine prächtige Halle. „Ich heiße Kirke“, sagte sie, als sie die Türen zu einem überraschend gemütlichen Speisesaal öffnete. „Und ihr könnt mich ruhig duzen. Ich habe schon lange bevor sie zu einem Touristenziel wurde auf dieser Insel gelebt. Ich freue mich immer über Besuch.“

„Du hast ein wunderschönes Haus, Kirke“, sagte ich mit einem hoffentlich naiv aussehenden Lächeln.

„Danke, meine Liebe.“ Sie wies auf die gepolsterten Stühle. „Bitte, nehmt Platz. Ich bringe euch gleich etwas zu essen.“

Wir setzten uns und hielten unsere Handtücher griffbereit.

Fünf Minuten später rollte Kirke einen Wagen mit fünf Schalen Suppe, Löffeln und Weingläsern herein. Die Suppe war dunkelgelb und sie roch köstlich.

Die ganze Zeit über legte Kirke ihren Stab nicht aus der Hand. Es war so verlockend, sich sofort auf ihn zu stürzen. Aber wir mussten sie so unvorbereitet wie möglich erwischen. Wir mussten also warten, bis sie dachte, dass wir völlig von ihrer Magie benebelt waren.

„Käseeintopf, meine Spezialität“, sagte sie und stellte jedem von uns eine Schüssel hin. Ein süßer magischer Duft stieg von ihr auf. Er erinnerte mich an Honig. Kirke stellte die letzte Schüssel an das Kopfende des Tisches und setzte sich. „Guten Appetit!“

Hoffentlich funktioniert das Moly, dachte ich, als ich den Löffel zum Mund hob.

Der Eintopf schmeckte genauso gut, wie er roch. Auch die anderen seufzten und schlürften zufrieden.

Währenddessen stellten wir vier uns vor und erzählten Kirke von unserem angeblichen Urlaub auf den Bahamas. Es war nicht schwer, sich Details auszudenken, und sie schien nichts davon in Frage zu stellen. Wir rührten den Wein kaum an, taten aber trotzdem so, als wären wir langsam betrunken – denn vermutlich würde die Magie eine ähnliche Wirkung auf uns haben wie der Alkohol.

Als wir alle fertig gegessen hatten, legte Kirke ihren Löffel in ihre leere Schüssel. „Freut mich, dass euch der Eintopf geschmeckt hat“, sagte sie. „Und nun zum besten Teil: mein hausgemachter Dessertwein.“ Sie lächelte freundlich, stand mit ihrem Stab in der Hand auf und stellte unser schmutziges Geschirr zurück auf den Wagen. Dann schob sie ihn aus dem Raum.

In dem Moment, als sie uns den Rücken zuwandte, sprang Reed aus seinem Stuhl und schoss einen Schwall gelber Magie auf sie. Sage und Thomas verwandelten sich in Wölfe, und ich griff nach meinem Dolch.

Kirke wirbelte herum und schleuderte golden leuchtende Magie aus der Spitze ihres Stabes, um Reeds hellgelbe Magie abzuwehren. Gleichzeitig erzeugte sie mit der anderen Hand ein Kraftfeld, das Sage und Thomas mitten im Sprung zu Boden warf. Ich rannte nach vorne, um anzugreifen, aber die Spitze meines Messers prallte gegen eine fast durchsichtige Wand aus goldener Magie.

Reed stöhnte, und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, während er seinen magischen Strahl gegen den von Kirke drückte. Kirke dagegen schien sich nicht im Geringsten anzustrengen. Und ihre dunklere, goldene Magie drängte immer näher an ihn heran.

Ich konzentrierte mich und versuchte, die Magie einzusetzen, mit der ich mich vor Skylla geschützt hatte. Doch nichts passierte.

Reeds Barriere umfasste nur noch wenige Millimeter, und er schloss vor Anstrengung die Augen. Aber es war zwecklos. Ihre Magie verschluckte die seine und umschloss ihn in einer Kugel aus goldenem Licht.

Er schimmerte, sah mir ein letztes Mal in die Augen und verschwand. An seiner Stelle stand ein Schwein.

Kirke nahm das Kraftfeld weg, das uns festhielt, richtete ihren Stab auf Thomas und verwandelte ihn ebenfalls in ein Schwein.

Sage und ich nutzten die Chance für einen Gegenangriff. Aber das Kraftfeld war längst wieder aktiv.

„Ich weiß nicht, was für Zauberer ihr seid“, sagte Kirke, ihre Stimme deutlich weniger sanft als zuvor. „Aber ich bin stärker als ihr. Bleibt zurück, oder ich werde eure Liebhaber schlachten und euch zwingen, sie zum Abendessen zu verspeisen.“

Sage nahm wieder ihre menschliche Gestalt an und hob besiegt die Hände.

Ich legte vorsichtig mein Messer auf den Boden und tat dasselbe. Ich wusste nicht, ob Kirke auch Frauen in Schweine verwandelte. Aber im Augenblick wollte ich das nicht herausfinden.

Kirke nickte und senkte ihr Kraftfeld. „Ich habe einige Fragen an euch“, sagte sie. „Warum setzen wir uns nicht wieder hin. Und versucht nicht, mich ein weiteres Mal anzugreifen. Ich bin eine Frau, die zu ihrem Wort steht, und das Leben eurer Liebhaber bedeutet mir nichts.“

„Reed ist nicht mein Liebhaber“, murmelte ich.

„Bitte. Ich habe gesehen, wie du ihn angeguckt hast“, sagte sie. „Wenn er nicht dein Liebhaber ist, dann wünschst du, er wäre es.“

Ich presste die Lippen aufeinander und errötete, während ich das Schwein, das einmal Reed gewesen war, ansah. Sobald er und Thomas zurückverwandelt waren und wir mit Kirkes Stab davonsegelten, würde er mir das bestimmt übel nehmen.

Aber fest stand, dass wir gerade keine Chance hatten, Kirke zu besiegen. Wir mussten sie hinhalten und uns eine neue Strategie ausdenken. Wenn Kirke also reden wollte, umso besser. Wir würden reden.

Sage muss dasselbe gedacht haben, denn sie kehrte schweigend mit mir zum Tisch zurück.

Kirke nahm wieder ihren Platz am Kopfende des Tisches ein. „Den Dessertwein brauchen wir nicht mehr“, sagte sie. „Die Herren sollten ein besonderes Gebräu trinken, das sie in Schweine verwandelt. Aber das ist jetzt offensichtlich nicht mehr nötig.“ Sie warf einen stolzen Blick auf die Schweine, die hinter mir grunzten. „Ihr beide dagegen solltet ein Getränk bekommen, das euch weiter entspannt, damit wir uns hier auf der Insel miteinander amüsieren können. Später hätte ich eure Erinnerungen an euren Aufenthalt hier gelöscht und euch wieder abreisen lassen. Aber jetzt bezweifle ich, dass das funktioniert hätte. Immerhin hatte schon der Trank im Eintopf keine Wirkung auf euch. Ich würde gern wissen, warum. Also, erklärt es mir: Wie habt ihr das gemacht?“ Sie lehnte sich entspannt zurück, als hätte sie alle Zeit der Welt.

Nun, da sie unsterblich war, stimmte das sogar.

Sie darf nichts von dem Moly erfahren, dachte ich. Sonst wird sie einfach warten, bis seine Wirkung nachgelassen hat, und uns dann mit ihren Tränken verzaubern. Was bedeutet …

„Wir sind übernatürlich!“, sagte ich schnell. „Weil wir übernatürlich sind, sind wir immun gegen deine Tränke.“

Vielleicht stimmte das ja sogar. Sage nickte zustimmend.

Kirkes Augen verengten sich misstrauisch. „Die Übernatürlichen wissen nichts von den alten Unsterblichen, die unerkannt auf der Erde leben“, sagte sie. „Sie halten unsere Existenz für einen Mythos. Wenn ihr das seid, was ihr vorgebt zu sein, dann hättet ihr nicht einmal in der Lage sein sollen, meine Insel auch nur zu sehen. Und doch seid ihr hier. Und ich will wissen, warum.“


KAPITEL 28

– Torrence –

Wir wussten bis vor ein paar Tagen tatsächlich nicht, dass die Mythen wahr sind“, antwortete Sage. „Und es scheint, als hätte dieses Wissen unseren Urlaub ruiniert.“ Sie schnaubte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.

Kein schlechter Anfang. Sage war eine gute Schauspielerin.

„Wie genau habt ihr herausgefunden, dass die Mythen wahr sind?“ Kirke klang skeptisch.

Sie durfte auf keinen Fall die Wahrheit erfahren. Dann würde sie uns sicher auf der Stelle in Schweine verwandeln – und wahrscheinlich alle vier von uns zum Abendessen verspeisen. Wir brauchten eine andere Geschichte. Und die besten Lügen beruhten auf der Wahrheit.

Dann mal los.

„Meine Mutter hat mich gezwungen, unser Archiv zu katalogisieren.“ Ich verdrehte die Augen, als würde ich von einer langweiligen Schulaufgabe erzählen. „Das war die Strafe für … na ja, egal. Das ist eine lange und uninteressante Geschichte. Jedenfalls bin ich beim Katalogisieren in der Kinderabteilung auf einen Haufen verstaubter alter Bücher über Mythologie gestoßen. Ich blätterte in einem, und darin wurde erklärt, dass alle Mythen wahr sind.“

„Sie hat die Bücher mit in unseren Urlaub genommen, um sie uns zu zeigen.“ Sage starrte mich eine Sekunde lang an, bevor sie sich wieder an Kirke wandte. „Das ist es, was uns überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht hat.“

„Es war nicht meine Schuld.“ Ich hob meine Hände zur Verteidigung.

„Ähm, doch.“ Sage verschränkte die Arme. „Genau das war es.“

Wir saßen ein paar Sekunden lang schweigend da und starrten uns an. Kirke schaute zwischen uns hin und her, als wäre sie unsicher, ob sie unsere Geschichte glauben sollte.

„Ihr seid also rein zufällig auf meiner Insel gelandet“, sagte sie schließlich.

„Wir waren auf der Suche nach Pig Island.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Wir haben Schweine gesehen und dachten, das muss sie sein.“

„Ein verständlicher Fehler.“ Sie legte den Kopf schief. „Aber das erklärt nicht, warum die beruhigende Magie meiner Löwen bei euch funktioniert hat, während mein Trank im Eintopf wirkungslos war.“

„Ich bin ein Wolfswandler“, sagte Sage. „Genau wie mein Partner Thomas.“ Sie blickte auf seine Schweinegestalt, die neben ihren Füßen stand. „Wir haben ein gutes Gespür für Tiere. Deren Magie war also gar nicht nötig. Wir konnten leicht erkennen, dass die Löwen uns nichts tun würden.“

Kirke spielte mit dem Stab in ihrer Hand. „Deine Verwandlung in einen Wolf war in der Tat beeindruckend“, sagte sie und richtete ihre Aufmerksamkeit auf mich. „Aber du hast dich nicht in ein Tier verwandelt. Was für ein übernatürliches Wesen bist du?“

„Ich bin eine Hexe“, sagte ich stolz und setzte mich ein wenig aufrechter hin. „Ich kann zaubern und Tränke brauen.“

„Ich kenne mich mit Hexen aus“, sagte sie. „Manche nennen mich eine Hexe, obwohl ich den Begriff Zauberin vorziehe.“

„Ich schätze, Zauberinnen sind so ähnlich wie Hexen. Nur dass Zauberinnen viel mächtiger sind.“ Ein Kompliment konnte nicht schaden.

„Offensichtlich“, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns.

Hatten wir sie überzeugt?

„Was ist mit deinem Liebhaber?“ Sie warf einen Blick auf das Schwein, das Reed war. „Ist er auch eine Hexe?“

„Reed ist nicht mein Typ“, sagte ich. „Aber er ist ein Magier. Magier sind stärker als Hexen. Obwohl auch sie, wie du gerade gesehen hast, schwächer sind als Zauberinnen.“

Mir war bewusst, dass ich ziemlich dick auftrug – ich würde alles sagen, was nötig war, damit sie die Jungs wieder zurückverwandelte.

„Hm.“ Kirke lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander, wobei sie durch den Schlitz ihres Kleides etwas Haut zeigte. „Das ist alles sehr interessant. Aber nichts davon erklärt, warum ihr versucht habt, mich zu töten.“

Ich erstarrte, und das Blut wich aus meinem Gesicht.

„Wir haben über dich gelesen“, schaltete sich Sage ein. „In den Büchern von Torrence. Aber erst während des Essens haben wir verstanden, mit wem wir es hier zu tun haben.“

„Was hat euch darauf aufmerksam gemacht?“, fragte sie.

„Der Käseeintopf.“ Sage blickte auf die leeren Suppenschüsseln, die immer noch auf dem Wagen standen. „Du hast Odysseus damals das Gleiche serviert, oder?“

Sie nickte. „Das habe ich.“

„Nun, vielleicht war dieser Eintopf zu Odysseus’ Zeiten üblich“, fuhr Sage fort. „Aber heutzutage? Nicht so sehr. Als wir im Buch darauf gestoßen sind, konnten wir uns gar nichts unter einem Käseeintopf vorstellen. Wir mussten es extra nachschlagen. Ich schätze, so hat es sich in unser Gedächtnis eingebrannt.“

„Die Suppe hat euch also vorgewarnt“, sagte sie langsam. „Nicht die Schweine? Nicht der Palast? Nicht meine Kleidung? Nicht mein Stab?“

„Exzentrische reiche Leute bauen doch ständig Villen auf kleinen Inseln.“ Ich winkte ihre Fragen ab. „Künstler, Prominente, Politiker, reiche Erben … du weißt schon. Die stehen auf seltsame Dinge. Aber ein rustikaler Bauerneintopf? Mit Käse? Eindeutig nicht deren Ding.“

„Definitiv nicht.“ Sage schüttelte den Kopf, und wir taten so, als müssten wir ein Lachen unterdrücken.

„Na schön.“ Kirke errötete ein wenig. „Aber ihr habt immer noch nicht erklärt, warum ihr versucht habt, mich zu töten.“

„Wir wollten dich nicht töten“, sagte ich, als ob das eine wahnwitzige Vorstellung wäre. „Wir haben nur versucht, dich kampfunfähig zu machen. Damit wir abhauen können, bevor du uns in Schweine verwandelst.“

„Es war ein Missverständnis“, sagte Sage. „Wir hätten deine Macht nicht unterschätzen dürfen. Aber sieh es positiv – du bist so viel mächtiger als wir, dass wir ohnehin keinen Schaden anrichten konnten! Wenn es dir also nichts ausmacht, Thomas und Reed wieder zurückzuverwandeln, lassen wir dich in Frieden und setzen unseren Urlaub fort.“

Kirke hob nachdenklich die Spitze ihres Stabes an ihr Kinn.

Bitte, bitte, bitte, dachte ich. Dann können wir zurück auf die Jacht und uns einen besseren Plan ausdenken.

„Ihr beide fasziniert mich.“ Ihre Augen wanderten an mir rauf und runter, und ich fühlte mich an König Devin erinnert. „Ich bin noch nie einem Wolfswandler oder einer Hexe begegnet. Ich würde gerne mehr über eure Art erfahren.“

„Kein Problem.“ Sage lächelte, aber ich sah, dass es gezwungen war. „Sobald die Jungs wieder normal sind, erzählen wir dir alles, was du wissen willst.“

„Nicht so schnell.“ Kirke kicherte und ließ ihren Blick ebenfalls über Sages Körper schweifen. „Ich traue Männern nicht – zumindest nicht mehr. Ich habe genug von Männern. Ich will von euch beiden lernen. Und Aiaia ist ein schöner Ort für einen Urlaub. Bleibt eine Weile hier, und ich sorge dafür, dass alle eure Bedürfnisse gestillt werden.“

Der letzte Teil klang wie ein Versprechen. Und so, wie sie mich und Sage musterte, ahnte ich bereits, was für ‚Bedürfnisse‘ sie meinte.

„Heute ist unser letzter Ferientag.“ Ich seufzte und gab mir Mühe, enttäuscht zu klingen. „Die Schule fängt bald wieder an. Aber Aiaia ist die schönste Insel, die ich je gesehen habe. Ich würde gerne in den Winterferien wiederkommen.“ Ich lächelte auf eine Art, von der ich hoffte, dass sie kokett wirkte. Wie ich im Turm gelernt hatte, konnte auch ein kleiner Flirt zielführend sein.

„Ja.“ Sage setzte sich aufrechter hin und klimperte mit den Wimpern. „Das wäre fantastisch.“

„Unmöglich“, sagte Kirke. „Ihr seid bereits hier und habt meine Neugierde geweckt. Die Schule kann warten. Ich nicht.“

„Aber du bist eine unsterbliche Zauberin“, lachte ich. „Du hast alle Zeit der Welt, nicht?“

„Dass ich unsterblich bin, heißt noch lange nicht, dass ich geduldig bin.“ Sie machte einen Schmollmund. „Ich werde eure männlichen Begleiter zurückverwandeln, wenn ich bereit bin, euch gehen zu lassen. Ihr habt mein Wort. Und ich verspreche euch, dass sich eure Zeit hier mehr als lohnen wird.“

Sie stützte ihre Ellbogen auf den Tisch, wodurch ihr Dekolleté angehoben und zusammengedrückt wurde. Es war unmöglich, nicht hinzusehen.

Es gibt Schlimmeres als eine schöne Zauberin, die mit dir flirtet, sagte ich mir. Es ist unbestreitbar, dass Kirke attraktiv ist. Und Thomas hatte Flirten als einen möglichen Plan erwähnt, um den Stab zu stehlen …

Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Sage und ich dafür verantwortlich sein würden. Aber wir brauchten diesen Stab, und dann mussten wir von dieser Insel weg, und zwar schnell. Im Moment schien es nur zwei Optionen zu geben. Entweder stahlen wir den Stab, während Kirke schlief, und verwandelten die Jungs selbst wieder zurück – oder wir verbrachten Zeit mit ihr auf der Insel, bis sie die Jungs freiwillig zurückverwandelte und uns gehen ließ, sodass wir uns einen anderen Plan ausdenken konnten. Keine Option klang für mich gut.

Man hat immer eine Wahl. Wie oft hatte Selena mir das gesagt?

Ich muss mich zusammenreißen. Für Selena.

„Ich denke, wir könnten eine Nacht bleiben.“ Ich sah Sage flehend an. „Richtig?“

„Eine Nacht?“, protestierte Kirke. „Das ist nicht annähernd genug Zeit, um euch all die schönen Dinge zu zeigen, die Aiaia zu bieten hat.“

„Oh.“ Sage runzelte die Stirn. „Was würdest du vorschlagen?“

„Ein Jahr, mindestens“, sagte Kirke, und mir rutschte das Herz in die Hose.

„Wir können nicht ein ganzes Jahr lang bleiben“, sagte ich entsetzt.

„Warum nicht? Ein Jahr ist nicht so lang. Ihr werdet euch so gut amüsieren, dass es wie im Flug vergehen wird. Das verspreche ich euch.“

„Vielleicht ist ein Jahr nicht lang für eine Unsterbliche wie dich“, antwortete Sage behutsam. „Aber unsere Lebensspanne ist dieselbe wie die der Menschen.“

Das war keine komplette Lüge. Denn auf der Erde alterten wir tatsächlich wie gewöhnliche Sterbliche. Nur die Magie von Avalon hielt uns ewig jung.

„Ihr missversteht mich“, sagte Kirke sanft. „Ich bestehe darauf, dass ihr bleibt. Wenn ihr versucht, früher zu gehen – oder mich wieder anzugreifen –, werde ich euch in Schweine verwandeln, genau wie eure Männer.“

Sage blickte zu mir, mit einem vertrauten wölfischen Funkeln in den Augen. Zeit, in den nächsten Gang zu schalten. Ich hatte noch keine Ahnung, was unser Plan war, aber wir würden es herausfinden.

„Ich schätze, du hast recht“, sagte ich widerwillig. „Ein Jahr ist nicht so lang, wenn man es sich genau überlegt.“

„Schon besser!“ Kirke strahlte. „Schön, dass wir uns einig geworden sind. Ich fühle mich so geehrt, zwei wunderschöne übernatürliche Frauen als meine Gäste zu haben. Ich werde euch die besten Zimmer geben – abgesehen von meinem eigenen natürlich.“

Ich erwiderte ihr zuckersüßes Lächeln. „Das ist sehr aufmerksam von dir.“

„Wie ich schon sagte, es wird euch hier gefallen.“ Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Mein Zuhause ist euer Zuhause. Folgt mir.“
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Es waren nun schon fast drei Wochen vergangen, und ich hatte immer noch keine Nachricht von Avalon erhalten. Aber mittlerweile zerbrach ich mir nicht mehr den Kopf darüber. Was auch immer auf Avalon und der Erde geschah, es lag nicht in meiner Hand.

Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, dafür zu sorgen, dass Julian und ich am Leben blieben. Das hatte ich zumindest weitgehend in der Hand …

Am Tag nach Cassias Tod war Julian Kaiser der Villa geworden. Er hatte Octavia, Pierce und Emmet in die Arena geschickt. Da Pierce und Emmet sich so nahe standen, hatten wir damit gerechnet, dass sie sich gegen Octavia zusammentun würden. Doch am Ende hatten sich Octavia und Emmet gegen Pierce verbündet. Octavia hatte den Todesstoß übernommen. Sie hatte dabei fast genauso lustvoll ausgesehen wie während Cassias Folter.

„Das ist die Rache dafür, dass du mir letzte Woche meine Beute weggenommen hast“, hatte sie geschrien, mit Pierce’ Herz in der ausgestreckten Hand. Sie hatte sein Blut als Kriegsbemalung getragen.

Als ich später Emmet fragte, warum er sich bei den Spielen gegen seinen vermeintlich besten Freund gewandt hatte, war seine Antwort überraschend pragmatisch gewesen: Er hätte sich nicht überwinden können, Pierce selbst zu töten. Also hatte er es für das Beste gehalten, Octavia das erledigen zu lassen.

Als Nächstes hatte Octavia den Kaiserkranz gewonnen – in einem Wettbewerb, der eindeutig zu ihren Gunsten gestaltet worden war. Außer Julian und mir standen zu diesem Zeitpunkt nur noch Emmet, Felix oder Antonia zur Auswahl. Emmet war ihr persönlicher Schläger, und Felix war keine physische Bedrohung. Außerdem reagierte Octavia jedes Mal gereizt, wenn Felix auch nur in Antonias Nähe kam. Also hatte sie Julian und mich mit Antonia in die Arena geschickt. Julian hatte Antonias Tod so kurz und schmerzlos wie möglich gemacht.

In der darauffolgenden Woche hatte ich den Kaiserkranz ergattert. Da nur noch vier andere Wettkämpfer übrig waren, Julian eingeschlossen, hatte meine Entscheidung von vornherein festgestanden: Octavia, Emmet und Felix.

Dann kam der Tag des Arenakampfes. Ein Teil von mir wollte, dass Emmet Octavia ausschaltete. Ein anderer Teil wollte, dass sie überlebte – damit ich es selber tun konnte.

Aber ich ging vom logischsten Ergebnis aus: Octavia und Emmet würden sich gegen Felix verbünden. Die beiden zusammen hätten eine viel bessere Chance gegen Julian und mich, wenn es nächste Woche in die Arena ging. Felix dagegen wäre keine große Hilfe.

Ich beobachtete den Kampf mit der gleichen Ungerührtheit wie Sorcha.

„Emmet, der auserwählte Wettkämpfer des Merkur, ist offiziell aus den Spielen ausgeschieden!“, verkündete Bacchus.

Den Rest bekam ich kaum noch mit. Denn Octavias Herz hatte über ihren Kopf gesiegt. Und ich konnte es kaum erwarten, mich endlich für Cassia zu rächen.
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Als ich am Nachmittag das Badehaus betrat, traf ich auf die letzte Person, die ich sehen wollte: Octavia.

Sie saß in der Badewanne, umgeben von Schaum und Blasen, die im Licht ihrer ozeanblauen Flügel schimmerten. Sie hatte ihren Kopf zurückgelehnt, und ihre Augen waren geschlossen. Es sah aus, als würde sie schlafen.

In der Regel ging sie nur kurz duschen, um schnell wieder zu ihren Mitstreitern zurückzukehren. Sie war eigentlich immer umgeben von anderen. Jetzt, wo sie alle weg waren, musste sie sich wohl keine Sorgen mehr machen, dass sich jemand gegen sie verschwören könnte. Sie konnte endlich allein sein.

Ich machte kehrt und lief auf Zehenspitzen zurück zur Tür – in der Hoffnung, zu verschwinden, bevor sie meine Anwesenheit bemerkte.

„Selena“, sagte sie und hielt mich auf. „Gehst mir wohl aus dem Weg, was?“

Ich drehte mich um. Sie hatte ihren Kopf gehoben und sah mich direkt an.

„Wir haben während der gesamten Spiele kaum miteinander gesprochen“, sagte ich. „Ich habe nicht die Absicht, das jetzt zu ändern.“

„Das überrascht mich nicht.“ Sie setzte sich auf, von Schaum bedeckt. „Du hältst dich für so viel besser als der Rest von uns, nicht wahr?“

„Nein. Das tue ich nicht.“

„Lügnerin.“

„Du bist diejenige, die von Anfang an mit ihren kleinen Lakaien durch das Haus marschiert ist, als ob du die Spiele schon gewonnen hättest“, sagte ich. „Aber sieh dich um. Wo sind deine Lakaien jetzt?“

„Tot.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wie du es sein solltest. Aber du bist einfach … nicht … totzukriegen … nicht wahr, Selena?“

Sie zerdrückte mit jedem Wort eine Schaumblase. Aber ihre Stimme klang säuselnd. Sie kicherte sogar ein wenig. Octavia war am Durchdrehen. Die Spiele hatten uns alle auf irgendeine Weise gebrochen, auch sie.

Aber sie war nicht von Anfang so gewesen. Zumindest glaubte ich das nicht. Und es gab eine Frage, die ich ihr die ganze Zeit schon hatte stellen wollen …

„Du wolltest mich vom ersten Tag an tot sehen“, sagte ich. „Warum?“

„Du hast keine Ahnung, wie mein Leben war.“ Sie lehnte sich in der Wanne nach vorne, ihre Augen verengten sich. „Mein Vater ist aus dieser gottverlassenen Stadt geflohen, als ich sieben Jahre alt war. Er war auf der Suche nach einem geheimen Zufluchtsort für Halbblüter – darüber erzählt man Halbblutkindern Geschichten, damit wir nachts besser schlafen können. Er hat versprochen, mich und meine Mutter nachzuholen, sobald er den Ort gefunden hat.“ Sie lachte halbherzig, und ich wusste, was sie als Nächstes sagen würde. „Wir haben nie wieder etwas von ihm gehört. Wahrscheinlich wurde er von den Monstern im Norden zerfleischt.“

Ich wollte nichts über Octavias Leben hören. Ich wollte keinen Hauch von Mitleid für das Mädchen empfinden, das meine beste Freundin gefoltert und sie dabei auch noch verhöhnt hatte. Aber meine Füße waren wie angewurzelt.

„Und dann war da noch meine Mutter – meine arme, schwache Mutter.“ Sie lächelte, als hätte sie einen Scherz gemacht. „Sie hat zwei Jahre gebraucht, um zu begreifen, dass mein Vater nicht zurückkommen würde. Danach war sie nie mehr ganz richtig im Kopf. Sie konnte kaum irgendetwas leisten, geschweige denn einen Job behalten. Da ihr Verstand zu nichts zu gebrauchen war, benutzte sie das Einzige, was sie noch hatte, um uns ein Dach über dem Kopf zu geben: ihren Körper.“

„Sie hat sich für die Feen prostituiert“, sagte ich.

„Nicht für die Feen.“ Octavia lachte wieder. „Meine Mutter war keine Kurtisane, jedenfalls nicht in ihrem Zustand. Also hat sie sich an andere Halbblüter verkauft. Dann, als ich elf Jahre alt war, hatte sie trotz ihres kaputten Verstandes einen Einfall. Weißt du, Männer zahlen einen anständigen Betrag für eine erwachsene Frau. Aber es gibt da draußen einige, die Lust auf Jüngere haben. Für Kinder bezahlen sie das Doppelte. Noch mehr, wenn das Kind eine Jungfrau ist.“

Auf einmal fühlte ich mich innerlich ganz taub. „Du hast doch nicht …“

„Nein.“ Sie lachte ein weiteres Mal auf, aber diesmal klang es düster. „Sie hat ihn in mein Zimmer geführt. Mir gesagt, ich solle auf ihn hören und alles tun, was er sagt. Dann hat sie mich mit ihm allein gelassen. Aber in dem Moment, als ich begriff, was er von mir verlangte … was sie geschehen lassen würde …“ Sie erschauderte, als wäre sie wieder in diesem Zimmer und würde jede einzelne schreckliche Sekunde noch einmal durchleben. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf mich. „Ich habe ihn getötet“, sagte sie. „Als er sich über mich gebeugt hat, habe ich ihm einen Stift von meinem Nachttisch in die Kehle gerammt. Immer und immer wieder. Ich hasste ihn, ich hasste meinen Vater, dafür dass er mich verlassen hatte, und ich hasste meine Mutter dafür, dass sie versucht hatte, meinen Körper zu verkaufen. Und jedes Mal, wenn ich den Stift in ihn rammte … jedes Mal, wenn ich ein weiteres blutiges Loch in seinem Körper hinterließ … fühlte ich mich besser. Ruhiger. Ich hatte die Kontrolle. Genau wie vor ein paar Wochen, als ich mir mit deiner lieben, süßen Cassia Zeit gelassen habe.“

Jedes Mitleid, das ich für Octavia empfunden hatte, erlosch in dem Moment, als sie Cassias Namen nannte.

„Du hast es genossen. Und du genießt es jedes Mal, wenn du jemanden tötest. Nicht wahr?“

„Du redest, als wärst du so viel besser als ich“, spottete sie. „Aber das bist du nicht. Oder hast du schon vergessen, was du mit Bridget gemacht hast?“

„Das … das war anders“, sagte ich mit zitternder Stimme.

„Warum?“

Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder. Denn warum war es anders? War ein Mord schlimmer als ein anderer, nur weil er auf eine andere Weise verübt worden war? Letzten Endes war ein Mord ein Mord. So oder so verlor eine Person durch die Hand einer anderen ihr Leben.

„Wir sind doch gar nicht so verschieden.“ Octavia schmunzelte. „Findest du nicht auch, Prinzessin?“

Ich ging rückwärts zur Tür. Der Raum kam mir plötzlich eng und stickig vor, und ich musste raus.

„Willst du nicht den Rest hören?“, fragte Octavia. „Willst du nicht wissen, warum ich dich so sehr hasse?“

Elektrizität knisterte wütend unter meiner Haut. Ich war nicht wütend, weil sie mich verspottet hatte. Ich war wütend, weil ich mich ertappt fühlte. Sie hatte recht: Ich wollte wissen, warum sie mich hasste. Das hatte sie mir noch nicht beantwortet. Obwohl es mir widerstrebte, ihr Recht zu geben, blieb ich also stehen, wo ich war.

Sie lächelte, sichtlich zufrieden mit sich selbst. „Sobald er tot war – nachdem ich den Stift durch sein Herz gestoßen hatte –, packte ich meine Tasche und verschwand durch das Fenster“, fuhr sie fort. „Ich lebte auf der Straße, auf der anderen Seite der Stadt, wo meine Mutter mich nicht finden würde. Nicht, dass sie jemals nach mir gesucht hätte.“

„Das tut mir leid“, sagte ich, und das tat es wirklich. Nicht für die Octavia, die ich jetzt vor mir sah, sondern für das Kind, das sie einmal gewesen war.

„Und dann sieh dich an.“ Sie fuhr mit den Fingern durch die Blasen, die langsam im Wasser verschwanden. „Prinzessin Selena. Aufgewachsen in einem Schloss bei einem König und einer Königin, auf einer utopischen Insel. Tochter eines der mächtigsten Prinzen der Anderswelt und die erste Auserwählte des Jupiter. Ich habe dich schon gehasst, bevor wir die Villa betreten haben. Aber du willst einfach nicht sterben.“ Das Wasser schlug kleine Wellen um sie herum und plätscherte über den Rand der Wanne. „Warum willst du nicht sterben?“

„Darauf läuft es also hinaus?“ Ich krümmte meine Finger, bereit, mich notfalls mit meiner Magie zu verteidigen. „Neid?“

„Nein.“ Das Wasser um sie herum begann zu sieden, ihre Wangen wurden rot vor Wut. „Es geht um etwas anderes. Nach allem, was ich durchgemacht habe – nach allem, was ich ertragen musste –, habe ich den Sieg verdient. Mein ganzes Leben hat mich auf die Spiele vorbereitet. Und das lasse ich mir von einer verwöhnten kleinen Prinzessin nicht wegnehmen. Besonders jetzt, wo ich dem Sieg so nahe bin, dass ich ihn schmecken kann.“

„Du wirst nicht gewinnen“, sagte ich. „Vielleicht hättest du es geschafft, wenn du Emmet statt Felix behalten hättest. Aber jetzt sind es drei gegen einen. Und das hast du dir selbst zuzuschreiben.“

Schlagartig beruhigte sich das Wasser. Es war unheimlich still. Octavia stand auf, Schaum und Wasser tropften von ihrem nackten Körper. Ihre Augen ließen mich nicht los. „Du glaubst wirklich, dass Felix auf deiner Seite steht“, sagte sie. „Nicht wahr?“

„Er hat mehr um Cassia getrauert als ich“, sagte ich. „Du hast ihn gesehen. Wir alle haben ihn gesehen.“

„Er ist ein großartiger Schauspieler.“ Sie stieg aus der Wanne und schlüpfte in ihren Bademantel. „Und ich bin auch nicht so schlecht.“

In meinem Magen kräuselte sich ein Gefühl des Grauens. „Was meinst du?“, fragte ich langsam.

„Du hast doch nicht geglaubt, dass mein kleiner Wutanfall in der Sauna echt war“, sagte sie, während sie den Gürtel ihres Bademantels zuband. „Oder?“

„Du warst eifersüchtig auf Cassia.“ Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich durfte mich von Octavia nicht aufwühlen lassen. „Das ist deine fatale Schwäche. Eifersucht. Und jetzt lügst du, um dein Gesicht zu wahren.“

„Komm schon.“ Sie verdrehte die Augen. „Die ganze Sache war geplant. Habt ihr euch denn nicht gewundert, warum ich zufällig genau zur richtigen Zeit am richtigen Ort war?“

„Du hast nach Felix gesucht …“, begann ich. Aber ich verstummte. Nein, darüber hatten wir nicht nachgedacht.

„Felix hat mir von eurem Treffen erzählt“, sagte sie. „Er wollte einen Riss in eure kleine Vierergruppe bringen. Seine Loyalität gilt mir, und zwar schon die ganze Zeit.“

„Nein.“ Nur mit Mühe konnte ich verhindern, dass Blitze aus meinen Handflächen schossen. „Er ist uns gegenüber loyal. Er war Cassia gegenüber loyal.“

„Du bist wirklich leichtgläubig, was?“

Ich machte mir nicht die Mühe, zu antworten. Stattdessen öffnete ich die Tür und warf Octavia einen Blick über die Schulter zu. „Nun komm schon“, sagte ich.

Sie lächelte vergnügt. „Wohin gehen wir?“

„Felix und Julian finden“, sagte ich. „Es ist Zeit, dass wir vier uns unterhalten. Damit Felix uns ein für alle Mal die Wahrheit sagen kann.“
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Ich stürmte in die Villa, Octavia dicht hinter mir. Die Kugeln folgten uns surrend.

Sie wollen eine Show? Dann werde ich ihnen eine Show bieten.

„Julian!“, schrie ich. „Felix!“ Ich ging von Zimmer zu Zimmer, riss die Türen auf und schrie ihre Namen.

Ich fand sie im Spielzimmer, wo sie Latrunculi spielten – eine antike römische Form des Schachspiels.

„Was ist passiert?“ Julian sprang aus seinem Stuhl und eilte zu mir. Aber wenige Meter vor mir machte er plötzlich halt.

Warum?

Ein Blick auf meine Hände zeigte es mir. Sie knisterten vor Elektrizität, genau wie der Rest meines Körpers. Ich war eine Glühbirne, die kurz davor war, zu platzen.

„Mir geht es gut.“ Ich atmete tief ein, und die Magie beruhigte sich ein wenig. „Aber Octavia und ich hatten gerade eine interessante Unterhaltung im Badehaus. Wir vier müssen reden. Und zwar sofort.“

Julian trat an meine Seite. Octavia stand in ihrem Bademantel in der Tür, grinste und sagte kein Wort.

Felix machte sich nicht die Mühe, von seinem Stuhl aufzustehen. „Worüber?“, fragte er nur.

„Sie meint, du hättest ihr gesagt, sie solle in die Sauna kommen, um unser Gespräch mitzuhören“, sagte ich. „Sie meint, dass du von Anfang an nur ihr gegenüber loyal warst.“

Felix sah zu Julian, zu Octavia und schließlich zu mir. Dann lachte er.

„Ohne Witz“, sagte er schließlich. „Das hätte euch schon am ersten Tag klar sein sollen, als sie mich auf das Pferd gezogen hat.“

Ich erstarrte, weil mich sein schnelles Eingeständnis überraschte. „Aber ihr beide kanntet euch doch damals noch gar nicht!“, sagte ich. „Du wolltest nur deine eigene Haut retten.“

„So sah es sicher aus“, sagte er. „Aber komm schon. Schau sie dir an.“ Er deutete auf Octavia und ließ seinen Blick anerkennend über ihren Körper wandern. Als er ihr wieder in die Augen sah, lächelten sie einander verführerisch an. „Sie ist hinreißend. Ich bin hinreißend. Wir passen perfekt zusammen. Warum sollte ich mich mit etwas anderem als dem Besten zufrieden geben?“

„Aber Cassia …“ Ihr Name blieb mir im Hals stecken, während Octavia zu Felix hinüberschlenderte und es sich auf seinem Schoß bequem machte.

Felix schlang seinen Arm schützend um Octavias Taille. „Cassia war verzweifelt auf der Suche nach Liebe“, sagte er angewidert. „Sie wollte von meiner Magie verschlungen werden. Sie hat nicht mal versucht, sich dagegen zu wehren – nicht ein einziges Mal. Es war erbärmlich.“

„Aber du hast sie geliebt“, sagte ich. „Du hast um sie getrauert.“

„Ich habe nur so getan.“ Er zuckte mit den Schultern. „Es war der perfekte Weg, um Schutz von dir und Julian zu bekommen. Und hey – es hat funktioniert.“

„Was habe ich dir eben gesagt?“ Octavia sah mir in die Augen und kraulte gleichzeitig Felix’ Brust. „Er ist ein großartiger Schauspieler.“

Zorn durchströmte mich, aber ich hatte mich unter Kontrolle. Ich würde meine Rache in der Arena bekommen. In der Villa kämpfte man am besten mit Worten. Und Felix war Octavias Schwäche. Ich hatte gesehen, wie verletzt sie gewesen war, wenn er mit Cassia oder Antonia Zeit verbracht hatte. Seine Magie hatte sie offensichtlich nicht weniger erwischt als Cassia. Das war die Wunde, in die ich Salz streuen musste.

„Er ist ein guter Schauspieler.“ Ich ließ sie nicht aus den Augen. „Aber was ist, wenn du diejenige bist, die darauf reinfällt? Lass uns mal nachdenken. Er hat Antonia benutzt. Er hat Cassia benutzt.“ Es tat jedes Mal weh, wenn ich ihren Namen sagte. „Warum solltest du die Ausnahme sein?“

In ihren Augen flackerte der Hauch eines Zweifels auf.

„Weil ich sie liebe“, sagte Felix feierlich und umarmte sie noch fester. „Ich liebe sie, seit sie am Schicksalsstein von Neptun auserwählt wurde. So kämpferisch, so stark. Eine wunderschöne Göttin. Wir werden vielleicht nicht lange zusammen sein, aber wenn ich erst einmal im Elysium bin und sie die Spiele gewonnen hat, werde ich mich geehrt fühlen, ihre Liebe gehabt zu haben. Auch wenn es nur für eine kurze Zeit war.“

Octavia lächelte, offenbar beschwichtigt von seiner Antwort.

„Hübsche Worte von einem hübschen Jungen.“ Julians Tonfall war hart wie Stein.

„Aber nicht so hübsch wie damals, als du Cassia versprochen hast, im Elysium für immer mit ihr zusammen zu sein“, warf ich ein. „Das hat er dir nicht angeboten, oder?“, fragte ich Octavia.

„Natürlich nicht“, sagte sie schulterzuckend. „Er glaubt an mich. Er weiß, dass ich die Spiele gewinnen kann. Anders als dieser dumme kleine Vogel, Cassia. Sie hatte nie eine Chance.“

„Wie wird es sich anfühlen“, begann ich und legte den Kopf schief. „Wenn du die Spiele gewinnst und dein ewiges Leben antrittst – im Wissen, dass Felix mit Cassia im Elysium ist und darüber lacht, wie einfach du zu verführen warst? Wie glücklich er sein wird, dich nie wieder sehen zu müssen?“

„Das würde er nicht“, sagte sie, versteifte sich aber leicht.

„Oh doch, das würde er.“ Ich hätte nicht bestreiten können, dass ich Spaß an der Sache hatte. „Ich habe ihn mit Cassia gesehen, und jetzt sehe ich ihn mit dir. Dich schaut er mit Lust an. Aber sie hat er mit Liebe angeschaut.“

„Hör auf mit dem Unsinn.“ Felix stand so plötzlich auf, dass Octavia von seinem Schoß rutschte.

Eine Sekunde lang sah sie erschrocken aus, aber das wurde schnell durch Wut ersetzt. Wut auf mich, Wut auf Felix oder Wut auf Cassia – ich wusste es nicht. Alles, was ich wusste, war, dass meine Stiche saßen. Und ich genoss jede Sekunde.

„Alles, was ich bei diesen Spielen getan habe, war für sie.“ Er zeigte auf Octavia. „Wir waren ein tolles Team. Ihr erinnert euch an Antonias Zeit als Kaiserin der Villa, oder?“

„Wie könnten wir die vergessen?“ Julian versteifte sich neben mir. Wahrscheinlich brauchte er gerade seine ganze Selbstbeherrschung, um Felix nicht das Genick zu brechen.

„Ratet mal, wer der Kopf hinter der Aktion war?“ Felix straffte stolz die Schultern und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten. „Ich.“

Ich starrte ihn fassungslos an. Sollte das ein Scherz sein?

„Aber Octavia ist in dieser Woche in der Arena gelandet“, erinnerte ich ihn. „Wenn du der Drahtzieher hinter Antonia warst, dann hast du das Mädchen, das du angeblich liebst, in die Arena geschickt. Das ergibt keinen Sinn.“

„Ich habe mich freiwillig für die Arena gemeldet.“ Octavia stand auf, ihr Blick war eiskalt. „Ich wollte Cassia töten. Und ich habe Felix genau gesagt, wie ich es zu tun gedachte. Langsam und schmerzhaft. Es hat ihn angeturnt, nur davon zu hören.“ Sie sah zu ihm und klimperte mit den Wimpern. „Nicht wahr, Liebling?“

„Und wie.“ Er zog Octavia zu sich, nahm sie in seine Arme und küsste sie. Mit Zunge und allem.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Töte sie jetzt nicht, töte sie jetzt nicht, sagte ich mir immer wieder. Es gab Mut, und es gab Dummheit. Ich war bei den Spielen nicht so weit gekommen, nur um von den Göttern ermordet zu werden, weil ich die Regeln gebrochen hatte. Das wollte ich mir nicht antun, und auch Julian nicht.

Julian nahm meine Hand und drückte sie. Vermutlich ging es ihm genauso wie mir.

Schließlich unterbrachen Felix und Octavia ihren Kuss, um Luft zu schnappen. Felix’ Finger hatten sich in ihren Haaren verheddert, und er zog grob daran, wie als Vorgeschmack für später. Octavia war immer noch an ihn gepresst, ihr Mund stand offen. Sie war Wachs in seinen Händen.

Schließlich fing sie sich doch und wandte sich uns zu. „Es war nicht leicht, Antonia vor der Auswahlzeremonie allein anzutreffen, aber ich habe einen Moment gefunden“, sagte sie. „Ich meinte, ich käme als Freundin zu ihr. Und dann habe ich ihr erzählt, was ich in der Sauna gehört hatte – dass Felix auch mit Cassia zusammen war. Sie glaubte mir nicht – zumindest nicht ganz. Sie dachte wirklich, dass Felix sie wollte. Er hatte sie vollkommen um den Finger gewickelt.“

„Klingt, als hätte er sie um etwas anderes gewickelt“, murmelte Julian und blickte auf Felix’ Hose.

Ich musste mir ein Lachen verkneifen, auch wenn nichts davon lustig war. Ich konnte einfach nicht glauben, wie düster und verdreht das alles war.

„Wir mussten Cassia zu Antonias Ziel machen“, fuhr Octavia fort. „Dieser kleine Keim des Zweifels war genug. Aber es gab noch eine letzte Unbekannte in der Gleichung.“

„Pierce“, sagte ich.

„Er hätte sich gegen dich wenden können“, sagte Julian. „Er hat darüber nachgedacht.“

„Hat er nicht“, sagte sie süffisant. „Ihr beide wart so sehr aufeinander konzentriert, dass ihr etwas Großes übersehen habt. Etwas, das direkt vor euren Augen lag.“

„Und was bitte?“, fragte ich.

„Emmet und Pierce“, sagte sie. „Sie waren weit mehr als nur Freunde.“

Mir klappte die Kinnlade herunter. Jetzt ergab alles Sinn. Wie vertraut sie miteinander gewirkt hatten … das morgendliche Training zusammen … und wie erschrocken die beiden aufgesprungen waren, als Cassia und ich zu ihnen gekommen waren, so als hätten sie sich ertappt gefühlt …

„Sie waren ein Liebespaar“, sagte ich.

Octavia lächelte. „Das waren sie.“

Julian fluchte. Offenbar hatte er es auch nicht bemerkt.

„Und du hast es herausgefunden und ihm versprochen, es niemandem zu sagen, wenn er sich mit dir in der Arena zusammentut“, vermutete ich.

„Das hätte ich tun können.“ Sie grinste. „Aber ich hatte eine noch bessere Idee.“

Felix senkte seine Lippen auf ihren Hals und übersäte sie mit kleinen Küssen. „Meine schöne Kriegerin ist so hinterhältig“, sagte er, und sie seufzte unter seiner Berührung.

Mir drehte sich der Magen um.

„Raus mit der Sprache.“ Ich hasste es, wie schadenfroh sie uns warten ließ. „Was hast du Pierce angeboten?“

Sie schob Felix beiseite, aber er hielt sie fest. Das Funkeln in ihren Augen verriet, dass ihr das gefiel. „Ich habe ihm angeboten, das zu tun, was er nicht konnte“, sagte sie. „Ich habe ihm versprochen, dass ich diejenige sein werde, die Emmet ausschaltet. Und dass ich es schnell und schmerzlos tun würde.“

„Du hast dich nicht an dein Wort gehalten“, sagte ich und erinnerte mich daran, wie sie ihren Namen in Emmets Haut geritzt hatte, bis er vor Blutverlust bewusstlos geworden war. Erst dann hatte sie es endlich beendet und einen Eiszapfen durch sein Herz geschossen.

„Das musste ich nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Pierce war bereits tot.“

„Hättest du dein Wort gehalten, wenn er es nicht gewesen wäre?“, fragte Julian.

Sie dachte eine Sekunde darüber nach. „Wahrscheinlich“, entschied sie. „Es hätte zwar keinen Spaß gemacht, aber es hätte Pierce davon abgehalten, sich gegen mich zu wenden.“

„Ich bin überrascht, dass du nicht auch mit Pierce und Emmet ins Bett gehüpft bist“, sagte ich zu Felix.

„Ich fühle mich nicht zu Männern hingezogen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Obwohl ich es getan hätte, wenn es nötig gewesen wäre, um mich und Octavia zu schützen. So wie es notwendig war, mit Cassia zu schlafen. Es war ekelhaft, aber ich musste es tun. Für Octavia.“

„Nicht für Octavia“, korrigierte ich ihn. „Für dich selbst.“ Ich wandte mich Octavia zu. „Du warst nicht die Einzige, die freiwillig in die Arena gegangen ist. Felix hat sich ebenfalls freiwillig gemeldet.“


KAPITEL 32

– Selena –

Was?“ Felix starrte mich an, als ob ich verrückt geworden wäre. „Ich würde mich nie freiwillig für die Arena melden.“

„Du lügst.“ Meine Elektrizität knisterte und knackte so stark, dass ein paar Funken auf dem Teppich landeten.

„So etwas Dummes würde ich niemals tun.“

„Du bist ein Lügner“, sagte ich zu ihm und konzentrierte mich wieder auf Octavia. „In der zweiten Woche, als du Kaiserin der Villa warst, hat er mit mir, Julian und Cassia einen Deal gemacht: Wir würden uns gegenseitig schützen, bis wir die letzten vier wären. Es war seine Idee, mit dir und Cillian in die Arena zu gehen. Um dich auszuschalten.“

„Du glaubst ernsthaft, ich würde freiwillig mit einem Verrückten in die Arena gehen?“, fragte Felix. „Er hätte mich umbringen können! Und er hätte mich auch umgebracht – wenn er es geschafft hätte, sich aus diesen Lianen zu befreien.“

„Falsch“, sagte Julian. „Octavia hätte nicht gegen dich gekämpft. Sie hätte Cillian angegriffen. Cillian hätte sich verteidigt und Octavia getötet.“

„Das waren genau deine Worte“, sagte ich. „Als du uns das Geschäft angeboten hast.“

Felix’ Augen verengten sich. „Eure Lügen ergeben nicht einmal Sinn.“

„Das sind keine Lügen“, sagte ich wütend.

„Natürlich sind sie das! Wenn ich gewollt hätte, dass Cillian Octavia ausschaltet, hätte ich ihm gesagt, wie er den Ranken entkommen kann. Aber das habe ich nicht. Weil ich wollte, dass Octavia ihn tötet.“

„Du hast es nicht getan, weil es nicht Teil unserer Abmachung war!“ Julian schlug mit der Faust auf den Beistelltisch neben ihm. Er zersprang in seine Einzelteile. „Du durftest nicht zeigen, dass du mit uns zusammenarbeitest.“

„Weil ich nicht mit euch zusammengearbeitet habe.“ Felix’ Gesicht wurde knallrot. „Und ich bin nie freiwillig in die Arena gegangen!“

„Doch. Das bist du.“ Julian machte ein paar Schritte auf Felix zu. Am marmornen Spieltisch machte er halt, hob ihn auf und schmetterte ihn gegen die Wand. Marmorstücke flogen durch die Luft, und ich musste zur Seite ausweichen, um nicht getroffen zu werden. In der Wand befand sich nun eine tiefe Delle.

Ich eilte zu Julian und legte meine Hand auf seinen Unterarm. Er war so wütend, dass ich das Blut in seinen Adern pochen spürte.

„Felix lügt“, sagte ich zu Octavia. „Und du bist zu geblendet von ihm, um es zu sehen.“

„Ihr lügt“, sagte Felix mit so viel Überzeugung, dass ich mich fragte, ob er tatsächlich selber daran glaubte.

Er widerte mich so sehr an, dass ich ihm nicht einmal ins Gesicht schauen konnte.

„Willst du gar nichts dazu sagen?“, fragte ich Octavia. „Er lügt. Wenn ihr euch so nahe wärt, wie du behauptest, müsstest du es sehen können.“

Octavia beäugte Julian und mich, immer noch stumm. Dann kuschelte sie sich näher an Felix.

„Felix würde nie freiwillig in die Arena gehen“, sagte sie. „Er kennt seine Stärken und Schwächen. Er würde sich nicht so in Gefahr bringen.“

„Das würde er“, sagte ich. „Und das hat er.“

„Lügen.“ Felix ließ Octavia los und gestikulierte wild. „Lügen, Lügen, Lügen. Das sind alles Lügen! Ich weiß es, Octavia weiß es, und die ganze Anderswelt weiß es.“

Ich schoss einen Blitz wenige Zentimeter vor Felix’ Füße. Er sprang direkt in Octavias Arme.

Schwächling.

„Du wusstest, dass Felix sich aus diesen Lianen befreien konnte“, sagte ich zu Octavia. „Du hast es gesehen. Warum hat er es dann nicht getan? Warum hat er dir nicht geholfen, gegen Cillian zu kämpfen?“

„Weil ich die Hilfe nicht gebraucht habe.“ Sie grinste selbstbewusst. „Hätte er sich fallen lassen, hätte ich uns beide vor diesen wilden Bestien schützen müssen. Das wäre nur hinderlich gewesen. Indem er oben blieb, hat er mir geholfen.“

„Weil er schwach ist“, spottete ich. „Das wundert mich, Octavia. Ausgerechnet jemand, der so stark ist wie du … man sollte meinen, dass du dir einen Besseren nehmen würdest als einen Trottel wie ihn.“

Eiskristalle breiteten sich von ihren Handflächen bis zu ihren Ellbogen aus. „Felix mag in der Arena nicht besonders stark sein“, sagte sie mit einem schiefen Grinsen. „Aber glaub mir – er ist auf weitaus wichtigeren Gebieten hervorragend.“ Sie griff nach unten und streichelte die Innenseite von Felix’ Oberschenkel. Er erschauderte vor Vergnügen.

Julian starrte Felix durchdringend an. „Er ist auf alle Fälle ein hervorragender Lügner.“

„Wie oft noch? Ihr seid diejenigen, die lügen!“, sagte Felix und fixierte Octavias Hand. „Ihr erfindet Geschichten, die nicht einmal Sinn ergeben!“

„Du wolltest, dass Cillian Octavia tötet“, sagte ich düster. „Und als dieser Plan nicht aufging, bist du schnell zu ihr rüber gehuscht wie die Ratte, die du bist.“

„Ich war von Anfang an bei ihr!“

Ich ließ Julians Arm los und schoss einen weiteren Blitz in die Nähe von Felix’ Füßen. „Gib es einfach zu!“ Ich schoss einen weiteren Blitz, und dann noch einen, bis er schließlich hinter Octavia kauerte. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Du benutzt sie. Genauso wie du Cassia benutzt hast. So wie du jeden benutzt.“

Ich wollte einen weiteren Blitz abfeuern, aber Julian griff nach meinem Arm. „Selena“, warnte er. „Tu es nicht.“

Ich wollte ihn wegstoßen, so wütend war ich. Stattdessen zügelte ich meine Magie. Denn Julian hatte recht. Wir mussten weg von hier, bevor einer von uns etwas tat, was wir später bereuen würden.

Felix entspannte sich und lächelte süffisant. „Wir haben euch beide ausgetrickst und wir haben Cassia ausgetrickst“, sagte er. „Schluckt euren Stolz runter und gebt es einfach zu.“

„Du bist ein schleimiges Miststück“, zischte Julian. „Ich kann es kaum erwarten, dich zu töten.“ Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt.

„Es hat keinen Sinn.“ Ich drängte Julian in Richtung der Türen. „Lass uns gehen.“

Julian blieb stehen und ballte seine Fäuste. „Die ganze Anderswelt lacht über dich, Octavia“, sagte er. „Du wirst die Spiele nicht gewinnen. Aber ich hoffe, du kannst dir die Aufnahmen im Elysium anschauen, damit du siehst, wie einfach du zu manipulieren warst.“

Er warf Felix einen letzten feurigen Blick zu, dann zog er mich aus dem Zimmer und zerrte mich geradezu in die Kaisersuite.
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Sobald ich die Tür zur Suite hinter mir geschlossen hatte, hob Julian mich hoch, drückte mich gegen die Wand und küsste mich. Dieser Kuss war hungrig. Heiß. Intensiv. Und es war mir sogar egal, dass die Kugeln unsere Liebe an alle Zuschauer in der Anderswelt übertrugen.

Sollten sie uns doch beobachten. Sie sollten genau wissen, was sie zerstörten, wenn sie Julian und mich bei den Spielen gegeneinander antreten ließen.

Ich schlang meine Beine um seine Taille und ließ mich gleichzeitig fallen. Der ganze Streit von unten war schlagartig aus meinem Kopf verschwunden. Alles, woran ich denken konnte, war Julian. Seine starken Arme um mich, die Wärme seiner Haut, der verlockende Druck seiner Hüften.

Er drehte sich um, seine Hände unter meinen Schenkeln, und trug mich aufs Bett. Er beugte sich über mich, bis nur noch ein einziger, quälender Zentimeter zwischen uns lag. Seine Augen brannten vor Verlangen. Verlangen und … Liebe.

Ich liebe dich. Die Worte lagen mir auf den Lippen. Ich wollte es ihm sagen. Stattdessen starrte ich ihn atemlos an, und mein Herz klopfte so laut, dass er es hören musste.

Er küsste mich erneut, diesmal tastete sich seine Zunge vorsichtiger an meine heran. Seine Hand streichelte die Innenseite meiner Schenkel und lockte mich mit dem Versprechen, mir noch so viel mehr geben zu wollen.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn näher zu mir. „Julian“, flehte ich und wölbte meinen Rücken, um den Raum zwischen uns zu schließen. „Bitte.“

Als ich dachte, ich könnte es keine Sekunde länger aushalten, ließ er seine Finger in mich gleiten und gab mir die Erlösung, die ich so dringend brauchte.

Ich wollte mehr. Aber ich wollte auch, dass er sich meinetwegen verlor, so wie ich mich gerade seinetwegen verloren hatte. Meine Finger verweilten über seinem Muttermal, das zu meinem passte, bevor ich nach unten wanderte und seine Härte umschloss. Er stemmte sich gegen mich, stöhnte immer wieder meinen Namen, immer lauter, bis er in meiner Hand kam.

Wir schlüpften aus unseren Kleidern und erstickten uns gegenseitig mit Küssen, während wir unter die Decke krochen. Seine Haut war heiß, er drückte mich an sich und umhüllte mich mit einem Kokon aus Wärme. Ich hatte mich noch nie so sicher gefühlt wie in Julians Armen. Ich war vielleicht nicht zu Hause auf Avalon, aber hier bei Julian. In ihm hatte ich eine andere Art von Zuhause gefunden.

Ich schloss meine Augen und schwor mir, mich für immer an diesen Moment zu erinnern.

„Selena“, murmelte er in mein Haar. „Ich liebe dich. Das weißt du doch, oder?“

Ich wich zurück und blickte in seine wunderschönen eisblauen Augen. Er wirkte so offen und verletzlich. Er hatte mir seine Seele geschenkt. Ich war mir nicht sicher, was ich getan hatte, um etwas so Reines und Perfektes zu verdienen, aber ich würde jeden einzelnen Augenblick davon zu schätzen wissen.

„Ich liebe dich auch.“ Eine riesige Last fiel mir von den Schultern. Ich hatte schon viel länger gewusst, dass diese Worte wahr waren, als ich es hatte zugeben wollen. „Du bist der Einzige, den ich je geliebt habe. Der Einzige, den ich je lieben werde.“

Er lächelte – reines, strahlendes Glück. „Und du bist die Einzige, die ich je geliebt habe.“

Ich biss mir auf die Lippe und blickte nach unten, nur für eine Sekunde. Diese Sekunde genügte ihm, um mein Kinn zu heben und meine Augen wieder auf seine zu richten.

„Was ist los?“, fragte er besorgt.

„Nichts“, sagte ich, und ich fühlte Hitze in meine Wangen steigen. „Es ist nichts.“

Er beobachtete mich geduldig. Er wusste, dass es nicht stimmte. Er würde es nicht aus mir herausquetschen, aber es gab etwas, was ich ihn fragen wollte. Was ich fragen musste. Denn jetzt, da wir einander unsere Liebe gestanden hatten, gab es nur noch eine Sache, die mich davon abhielt, ganz mit ihm zusammen zu sein.

„Du hast gesagt, dass ich die Einzige bin, die du je geliebt hast“, begann ich, und mit jedem Wort wurde ich nervöser. „Aber … was ist mit der Prinzessin, die dich für die Spiele nominiert hat? Prinzessin Ciera?“

„Du hast uns gesehen …“, murmelte er.

Ich nickte, aber er konnte sich nicht überwinden, mich anzusehen.

„Das war, bevor wir uns kannten“, sagte ich, wobei jedes Wort schneller aus mir herauspurzelte. „Und sie ist wunderschön. Wirklich. Ich verstehe, warum du sie …“ Ich brach ab, unfähig es auszusprechen. „Ich habe gesehen, wie sie dich ansieht. Und ich wollte einfach …“ Meine Wangen wurden wieder heiß, und ich verfluchte mich dafür, dass ich das Thema überhaupt angesprochen hatte.

„Selena“, sagte er meinen Namen, fest und ehrlich. Und als ich zu ihm aufblickte und in seine Augen sah, wurde mir klar, dass die Vergangenheit unwichtig war. Sein Blick sagte mir, dass er nur mir gehörte, so wie ich ihm gehörte. „Du bist meine Seelenverwandte. Wir sind buchstäblich füreinander geschaffen. Ich liebe dich. Und ich will immer ehrlich zu dir sein. Also ja, Prinzessin Ciera und ich waren intim miteinander. Aber nicht mehr als wir beide bisher. Ich habe nicht mit ihr geschlafen. Ich habe ihr gesagt, dass …“ Er senkte beschämt den Blick. Ich kannte diesen Ausdruck – so hatte er ausgesehen, nachdem er mich in die Anderswelt gebracht hatte.

„Es ist okay“, sagte ich leise und streichelte seine Wange. Er schloss seine Augen und genoss meine Berührung. „Was auch immer da war, es ist in Ordnung.“

„Ist es nicht.“ Er öffnete seine Augen wieder. „Sie wollte mich, und ich habe mich darauf eingelassen, weil nur Prinzen und Prinzessinnen Halbblüter für die Spiele nominieren können. Sie war mein Eintrittsticket.“

„Aber das ergibt doch keinen Sinn. Wenn ihr etwas an dir liegt, warum sollte sie dich dann in so große Gefahr bringen?“

„Weil ich ein Halbblut bin und sie eine Prinzessin“, sagte er. „Ich sagte ihr, dass ich mich ihr erst ganz hingeben würde, wenn ich ihr ebenbürtig wäre. Und der einzige Weg, ihr ebenbürtig zu werden, war, dass sie mich für die Spiele nominiert, ich auserwählt werde und gewinne.“

„Und nachdem du gewonnen hast?“ Ich wusste nicht, ob ich die Antwort hören wollte.

„Wenn ich gewinne, kann ich meiner Familie für alle Zeiten Sicherheit bieten“, sagte er. „Das war alles, was mir damals wichtig war. Prinzessin Ciera gab mir die Chance dazu, also habe ich sie ergriffen. Und indem sie mich nominiert hat, hat sie mir auch ermöglicht, meine Seelenverwandte kennenzulernen. Es war nicht die nobelste Art, hierher zu kommen, und ich bin nicht stolz darauf. Aber ich würde es wieder tun. Denn am Ende hat es mich zu dir geführt. Ich liebe dich, Selena. Und wenn morgen alles vorbei sein sollte … wenn wir nur noch diese letzte gemeinsame Nacht haben sollten …“

„Rede nicht so“, unterbrach ich ihn. „Wir haben einen Plan. Er wird funktionieren. Daran glaubst du doch, oder?“

„Ich hoffe, er funktioniert“, sagte er. „Aber wenn nicht, dann werde ich eher mit den Göttern kämpfen, als meine Hand gegen dich zu erheben.“

In seinen grimmigen Augen brannte das Feuer eines auserwählten Wettkämpfers des Mars, und ich glaubte ihm aufs Wort. Aber heute Abend wollte ich nicht nur den Auserwählten des Mars. Ich wollte Julian. Und zwar alles von ihm.

Ich schlang meine Beine um seine Taille und küsste ihn wieder und wieder. „Ich liebe dich“, sagten wir uns zwischen den Küssen, während wir uns immer enger aneinanderschmiegten. Diese Küsse waren weicher als die vorherigen – sanft und voller Liebe.

Er sah mich fragend an. Ich nickte, und wir mussten beide lächeln. Während er mich erneut küsste und mit den Fingern durch mein Haar fuhr, drang er vorsichtig in mich ein.

Ich keuchte, und er hielt inne, um sich zu vergewissern, dass es mir gut ging.

„Ja“, sagte ich atemlos und drückte meine Hüften nach oben, damit er mich ganz ausfüllen konnte.

Wir bewegten uns perfekt im Takt, verloren uns in jeder Berührung, in jeder Bewegung. Sämtliche Nervenbahnen in meinem Körper standen in Flammen. Lustvolle Spannung baute sich tief in mir auf, bis ich kurz davor war, vor lauter Ekstase zu explodieren.

Und als ich es tat – als wir beide es taten –, wusste ich aus tiefster Seele, dass meine Liebe zu Julian ewig währen würde, von dieser Welt bis ins Jenseits.
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Drei Wochen“, sagte ich zu Sage, als sie in mein Zimmer kam, um sich für das Frühstück fertig zu machen. „So viel Zeit ist für Selena vergangen, seit wir auf dieser Insel sind. Und in den drei Tagen, die wir hier sind, haben wir nichts getan.“

„Wir haben herausgefunden, dass Kirke uns durch deinen Schallschutzzauber nicht hören kann.“ Sie sah sich die goldverzierten Wände an, die von meiner Magie durchdrungen waren. „So können wir wenigstens offen sprechen. Das ist ein Anfang.“

Ich stand auf und begann, unruhig auf und ab zu gehen. Das hatte ich während unseres Aufenthalts hier schon oft getan. „Wir hätten sie längst töten, den Stab holen und von hier verschwinden sollen“, sagte ich. „Und wenn sie mich noch einmal anfasst …“ Ich schlang meine Arme um mich und erschauderte bei dem Gedanken an Kirkes Annäherungsversuche.

Sie konnte ihre Finger einfach nicht bei sich behalten und setzte sich immer so nah an mich dran, dass sich unsere Beine berührten. Und sie wagte jeden Tag mehr. Nicht nur bei mir, auch bei Sage – obwohl Sage viel besser darin war als ich, ihre Rolle zu spielen und zurückzuflirten.

Jedes Mal, wenn Kirke ihren raubtierhaften Blick auf mich richtete, fühlte ich mich, als würde sie mich mit ihren Augen entkleiden. Und dann lächelte sie mich an, als wäre ich eine Festung, die es einzunehmen galt … Vermutlich ließ sie sich deshalb so viel Zeit, weil sie ein ganzes Jahr hatte, um mit mir zu spielen. Und sie genoss jeden Augenblick.

Das Einzige, was mich davon abhielt, sie anzuschnauzen und ihr die Hände wegzuschlagen, war der Gedanke an Selena. Sage und ich hatten die besten Chancen, den Stab zu bekommen, wenn keiner von uns in ein Schwein verwandelt wurde. Und ich würde meine beste Freundin nicht im Stich lassen, indem ich die Kontrolle über meine Gefühle verlor. Zumindest hoffte ich das. Ganz sicher war ich mir nicht, wie lange ich mich würde zurückhalten können, falls – nein, sobald – Kirke weiter drängte.

„Sie wird dich nicht mehr anfassen.“ Sage kam auf mich zu und nahm meine Hände in die ihren. Ihr Blick war hart und entschlossen. „Ich werde den Plan umsetzen, den Thomas vor ein paar Tagen Reed vorgeschlagen hat.“

Ich ließ ihre Hände los und trat einen Schritt zurück. „Nein.“ Ich schaute zur Tür und dann wieder zu Sage. „Das kannst du nicht tun. Was ist mit Thomas?“

„Thomas wird für immer ein Schwein bleiben, wenn wir nicht alles tun, um den Stab zu bekommen.“

„Aber er ist dein Partner“, sagte ich. „Das kannst du ihm nicht antun.“

„Das kann ich und das werde ich.“ Sie hielt meinem entsetzten Blick stand – und ich erkannte wieder das stolze Montgomery-Alphatier in ihr. „Es sei denn, du willst es tun?“

Ich hielt den Atem an und presste die Lippen aufeinander. Ich hätte ja sagen sollen. Für Selena. Aber ich wusste, worauf ich mich einlassen würde, wenn ich das täte. Und der Gedanke, mich von Kirke küssen zu lassen … mich auszuziehen und sie tun zu lassen, was immer sie mit mir machen wollte … würde ich sie wirklich davon überzeugen können, dass es mir Spaß machte?

Nein, dachte ich, enttäuscht über mich selbst. Das würdest du nicht.

„Ich werde den Tag mit ihr verbringen und ihr all die Aufmerksamkeit schenken, die sie sich wünscht“, fuhr Sage fort. „Und heute Nacht werde ich mit ihr in ins Bett gehen. Sobald sie eingeschlafen ist, werde ich sie töten und den Stab stehlen.“ Ihre Hände verwandelten sich in Klauen, ihre Zähne wurden spitz. Dann verwandelte sie sich wieder zurück. „Sie mag unsere Waffen weggenommen haben, aber ich bin eine Waffe. Ich schaffe das.“

„Das solltest du nicht tun müssen“, protestierte ich. „Es muss einen anderen Weg geben.“

Sage setzte sich auf den Stuhl vor meinem Schminktisch und griff nach einem Lippenstift. „So geht es am schnellsten.“ Sie trug ihn auf und sah mich wieder an. Ihre Lippen waren so leuchtend rot wie die von Kirke. „Oder hast du eine bessere Idee?“

Hatte ich nicht. Aber ich konnte sie das nicht tun lassen. Ich musste nachdenken, und zwar schnell. Meine Beine setzten sich wie von allein erneut in Bewegung.

Bisher hatte unser Plan darin bestanden, Kirkes Tagesablauf zu beobachten, um den besten Zeitpunkt für einen Angriff zu bestimmen. Aber Sage hatte recht. Kirke ließ ihre Deckung nur fallen, wenn sie schlief. Und sie hatte ihr Schlafzimmer so verzaubert, dass wir nicht ungeladen eindringen konnten. Das hatte sie uns bei der Führung am ersten Tag verraten.

Und selbst wenn wir etwas gegen diesen Zauber hätten tun können – Kirke war stark und schnell. Sie würde es sofort merken, wenn wir den Türknauf drehten, und dann würden wir den Rest unseres Lebens zusammen mit Thomas, Reed und all den anderen Schweinen am Strand verbringen.

So ungern ich es auch zugeben wollte, Sage hatte recht. Die einzige Möglichkeit, nah genug an Kirke heranzukommen, war, mit ihr im selben Bett zu schlafen. Es sei denn … Waren wir das Problem von Anfang an falsch angegangen? Konnten wir den Stab vielleicht bekommen, ohne sie anzugreifen?

Mir kam eine verrückte Idee, und ich blieb abrupt stehen.

„Was ist los?“, fragte Sage.

Sie hatte in der Zwischenzeit Eyeliner aufgetragen, den Ausschnitt ihres Oberteils heruntergezogen und ihr Dekolleté konturiert, um ihre Brüste größer wirken zu lassen. Igitt. Ich hoffte, sie würde mit meiner Idee einverstanden sein. Es wäre definitiv besser als das, was sie mit diesem Biest vorhatte.

Ich setzte mich auf das Fußende des Bettes und stützte meine Hände auf die Knie. „Vielleicht müssen wir den Stab nicht stehlen“, sagte ich langsam.

„Doch. Das müssen wir.“ Sage sah mich an, als hätte Kirke mich mit einem ihrer Tränke betäubt. „Zumindest dann, wenn wir innerhalb des nächsten Jahres von dieser Insel wegkommen und Selena retten wollen.“

„So habe ich nicht gemeint“, sagte ich.

„Was hast du dann gemeint? Ich verstehe dich nicht.“

„Warum müssen wir Kirke überhaupt angreifen?“ Die Worte purzelten aus mir heraus, während die Idee in meinem Kopf Gestalt annahm. „Warum können wir nicht einfach nach dem Stab fragen?“

Sage war still. Und zwar nicht auf eine gute Art. Es war, als wartete sie darauf, dass endlich die Pointe eines Scherzes kam. Nur gab es keine Pointe. Ich meinte es ernst.

„Weil Kirke uns ihren Stab nicht einfach so geben wird“, sagte Sage in einem Ton, als wäre ich ein Kleinkind.

„Warum nicht?“

„Weil es ihr Stab ist. Sie hat ihn schon seit Tausenden von Jahren.“

„Aber sie hat Tränke, um Leute in Schweine zu verwandeln“, sagte ich. „Dafür braucht sie keinen Stab. Und Avalon hat Unmengen an Schätzen. Der Erdenengel würde alles dafür geben, Selena zurückzubekommen.“

„Außer dem Heiligen Gral und Excalibur“, sagte Sage.

„Bist du dir da so sicher?“

„Nein.“ Ihre Augen verhärteten sich. „Aber das sind die heiligen Gegenstände aus der Prophezeiung. Wir brauchen sie, um die Dämonen zu besiegen. Wir können den Erdenengel nicht bitten, sie einzutauschen.“

„Können wir nicht?“ forderte ich. „Oder willst du nicht?“

„Ich werde es nicht“, sagte sie streng. „Und du auch nicht.“

„Es muss irgendetwas geben, das Kirke haben will“, sagte ich. „Avalon hat viele wertvolle Artefakte in den Kellergewölben versteckt.“

Ihre Augen verengten sich. „Woher weißt du von den Tresoren?“, fragte sie.

„Meine beste Freundin ist die Tochter des Erdenengels.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich weiß viele Dinge.“

Sage stützte sich mit den Ellbogen auf dem Schminktisch ab und musterte mich. „Einmal angenommen, wir versuchen es“, sagte sie. „Was soll Kirke davon abhalten, uns für verrückt zu erklären und uns auf der Stelle in Schweine zu verwandeln?“

„Nichts“, sagte ich. „Aber sie wird uns definitiv in Schweine verwandeln, wenn wir sie angreifen und scheitern. Wenn wir ehrlich zu ihr sind, hört sie uns vielleicht zu.“

Sage blieb stumm.

„Und wie sicher bist du, dass du deinen Plan heute Abend durchziehen kannst?“, fuhr ich fort. „Thomas ist dein Partner. Dein Gefährte. Du liebst ihn, und er liebt dich. Ich habe gesehen, wie ihr euch gegenseitig anschaut. Meinst du wirklich, dass du das heute Abend tun kannst? Und könntest du mit dir selbst leben, wenn ja?“

Mehr Stille.

Dann griff Sage nach einem Tuch und wischte sich das Rot von den Lippen. „Gut. Wir werden es auf deine Art tun. Und sollte es nicht klappen … nun, wenn wir Schweine sind, dann wird Kirke wenigstens nicht mehr versuchen, uns zu verführen. Zumindest hoffe ich das.“
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Sage und ich erzählten Kirke alles beim Frühstück, angefangen mit Selenas Entführung. So, wie sie an ihrem Tee nippte und geduldig zuhörte, schien sie zumindest interessiert zu sein. Ich seufzte erleichtert, als wir ihr die ganze Geschichte erzählt hatten, ohne dass sie uns wütend zu Schweinen gemacht hatte.

„Wir besitzen viele wertvolle Artefakte in den Gewölben von Avalon, die wir zum Tausch anbieten würden“, sagte Sage. „Wir bewahren sie dort auf, sicher vor jedem, der versuchen könnte, sie zu stehlen – für den Fall, dass wir sie in Zukunft einmal brauchen könnten.“

„Sehr vernünftig.“ Kirke nickte. „Was für Artefakte habt ihr?“

Ich sah Sage an. Ich wusste zwar, dass in den Gewölben Artefakte lagen, aber nicht, welche.

„Eine Rüstung, die einen vor allen körperlichen Verletzungen schützt“, sagte sie. „Einen Schild, der seinem Besitzer himmlischen Schutz gewährt. Einen Bogen, der nie sein Ziel verfehlt. Einen Dolch, der seinen Träger in Schatten hüllt. Ein Schwert, das nur diejenigen tötet, die es verdienen.“

„Das war’s?“, fragte Kirke.

„Sie sind alle sehr wertvoll“, sagte Sage. „Sie wurden uns von König Artus auf Avalon hinterlassen.“

„Für euch sind sie vielleicht wertvoll.“ Kirkes Griff um ihren Stab wurde fester. „Aber für mich haben sie keinen Wert. Außerdem würde ich meinen Stab niemals eintauschen. Es war töricht von euch zu denken, ich würde es tun.“

„Bitte“, flehte ich. „Es muss doch etwas geben, was du willst.“

Sie lächelte, langsam und verführerisch. „Es gibt etwas, das ich will“, sagte sie. „Euch beide, für den Rest des Jahres auf meiner Insel. Das habe ich bereits. Und obwohl eure Geschichte fesselnd ist, ist sie nicht mein Problem.“

So kamen wir nicht weiter. Es musste doch irgendetwas geben, das Kirke in Versuchung führen würde. Es gab immer einen Ausweg. Ich musste ihn nur finden.

„Und wenn du uns den Stab leihst?“, fragte ich. „Sobald wir aus der Anderswelt zurück sind, können die Truppen Avalons ihn von König Devin zurückholen und ihn dir wiedergeben.“

„Du würdest für deine Mitarbeit fürstlich entlohnt“, fügte Sage hinzu, bevor Kirke antworten konnte.

Kirke schlug ihre Beine übereinander und sah zwischen uns hin und her. „Ihr macht viele Versprechungen im Namen eures Königreichs“, sagte sie. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass keiner von euch beiden dort das Sagen hat.“

„Unsere Aufgabe ist es, alles Nötige zu tun, um Selena sicher nach Hause zu bringen“, sagte Sage. „Der Erdenengel wird jede Abmachung einhalten, die wir in seinem Namen treffen, um diese Aufgabe zu erfüllen.“

Sie wirkte erstaunlich zuversichtlich, wenn man bedachte, dass sie sich das gerade nur ausgedacht hatte. Sicher, es war wahrscheinlich, dass der Erdenengel sein Bestes tun würde, um unsere Abmachungen einzuhalten. Aber das hatte sie nie ausdrücklich gesagt.

„Ich bin nicht daran interessiert, mit Avalon oder eurem Erdenengel zu verhandeln“, sagte Kirke schließlich. „Ich bin jedoch offen für ein Geschäft mit dir.“ Sie sah mich an.

Ein Schauer durchfuhr mich von meiner Wirbelsäule bis hinunter zu den Zehen. „Was … hast du dir denn vorgestellt?“ Ich hielt mich an der Stuhlkante fest, um mich auf das Kommende vorzubereiten.

Du musst nicht zustimmen, erinnerte ich mich. Wenn sie zu viel verlangt, kannst du nein sagen.

Und mir dann die Schuld geben, wenn Selena für immer in der Anderswelt festsitzen würde? Damit könnte ich nicht leben. Und ich war mir fast sicher, dass Kirke das wusste.

„Ich leihe euch meinen Stab für drei Monate“, sagte sie. „Wenn ihr ihn innerhalb dieser drei Monate nicht zurückbringt, kommst du zurück nach Aiaia und lebst hier bei mir.“

„Für wie lange?“, fragte ich.

„Für immer.“

Mir klappte die Kinnlade herunter.

„Ähnlich wie bei euch auf Avalon wirst du auf Aiaia unsterblich sein, für immer in deiner jetzigen Gestalt“, fuhr Kirke fort. „Egal, wo du bist – selbst wenn du während deiner Reise stirbst und in der Unterwelt landest –, wenn drei Monate vergehen und ich meinen Stab noch nicht wiederhabe, wirst du automatisch nach Aiaia transportiert. Die Magie unserer Abmachung wird dafür sorgen.“

Sie wartete geduldig auf meine Antwort. Aber meine Zunge fühlte sich taub an.

Das kann sie nicht von mir verlangen.

Aber das konnte sie. Und das hatte sie.

„Nimm nicht Torrence.“ Sage griff nach Kirkes freier Hand. „Nimm stattdessen mich.“

„Du bist verheiratet. Du bist befleckt“, spöttelte Kirke, zog ihre Hand zurück und richtete ihren Blick wieder auf mich. Ihre Augen wurden weicher. „Du, meine Liebe, bist unberührt und rein. Du bist diejenige, die ich will. Also sag mir … wie sehr willst du deine Freundin retten?“

Ich presste meine Lippen aufeinander, denn sie kannte die Antwort. Sie spielte mit mir. Und ich wollte ihr diese Genugtuung nicht geben.

„Versprichst du, dass du Thomas und Reed sofort nach Abschluss unseres Geschäfts wieder zurückverwandelst, uns den Stab leihst und uns vier die Insel mit unserer Jacht verlassen lässt, ohne uns zur Rückkehr zu zwingen?“

Ich hatte genug über magische Geschäfte gelernt, um zu wissen, dass es auf den genauen Wortlaut ankam.

„Ja.“ Sie lächelte. „Außer dich natürlich, wenn du meinen Stab nicht zurückbringst. Ich verspreche es.“

„Okay, ich mache es“, sagte ich, bevor ich es mir noch einmal anders überlegen konnte.

„Nein!“ Sage sah mich entsetzt an. „Es muss doch einen anderen Weg geben.“

„Gibt es nicht.“ Ich legte meine Handflächen flach auf den Tisch, um mich zu beruhigen. „Und selbst wenn doch – wir haben keine Zeit, um ihn zu finden. Selena hat keine Zeit. Ich tue das für sie. Das ist unsere beste Chance, und das weißt du.“

Sage starrte mich ernst an. „Wir werden diesen Stab innerhalb von drei Monaten zurückbekommen“, sagte sie und wandte sich an Kirke. „Dafür werde ich sorgen.“

„Nun gut.“ Kirke lächelte und stand von ihrem Stuhl auf. „Torrence. Komm, stell dich vor mich.“

Ich tat, was sie verlangte.

„Das Geschäft zu besiegeln ist einfach.“ Sie hob die Hand, die nicht den Stab hielt, und fuhr mir über die Wange. „Es braucht nur einen Kuss.“

Ich sah sie finster an und erstarrte zur Salzsäule. Wenn nur ein Kuss das Geschäft besiegeln konnte, bitte. Aber sie sollte genau sehen, dass ich keinerlei Freude daran hatte.

Sie kam näher und presste ihre Lippen auf meine. Sie waren eiskalt und schmeckten wie bitteres Gift. Ein Schauer durchfuhr meinen Körper, und mir wurde immer kälter, bis ich befürchtete, zu Eis zu werden. Ich versuchte, mich loszureißen, aber ich war wie erstarrt. Gelähmt.

Panik schoss durch meine Brust. Sie hatte uns betrogen. Sie wollte mich umbringen.

Sage, dachte ich. Tu etwas. Halte sie auf. Bitte!

Ich konnte nicht mehr atmen. Alles um mich herum verwandelte sich in einen milchigen Dunst. Mein Herz schlug immer langsamer und langsamer. Das war’s. Ich würde sterben.

Doch dann zog Kirke sich zurück. Wärme durchflutete mich. Mein Herz schlug wieder normal, und ich konnte atmen. Ich streckte meine Finger und war überrascht, wie leicht sie sich bewegen ließen.

„Das war doch gar nicht so schwer.“ Kirke legte den Kopf schief und klimperte mit den Wimpern. „Oder?“

„Nein.“ Ich zwang mich zu einem Lächeln. „War es nicht.“

Ihre roten Lippen kräuselten sich mit boshaftem Vergnügen. Dann wanderte ihr Blick zu meinen Haaren. Sie griff nach einer losen Strähne und wollte sie mir über die Schulter ziehen, aber ich schlug ihre Hand weg.

„Jetzt zeigst du dein wahres Gesicht.“ Sie zog ihren Arm zurück. „Das gefällt mir.“

Sage war sofort an meiner Seite, ihre Finger in Krallen verwandelt. „Bring uns zu Thomas und Reed, verwandele sie zurück und lass uns gehen“, forderte sie.

„Natürlich.“ Kirke richtete ihren Stab auf sie, was Sage einen Schritt zurücktreten ließ. „Ich bin eine Frau, die zu ihrem Wort steht. Normalerweise würde ich euch Glück wünschen, aber in diesem Fall ist es wohl nicht nötig, euch mit Höflichkeiten aufzuhalten. Denn ihr wisst beide, wie sehr ich hoffe, dass ihr scheitert.“

Sie senkte ihren Stab. Dann schenkte sie mir ein weiteres verführerisches Lächeln, machte auf dem Absatz kehrt und führte uns zum Strand.
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Sage, Thomas, Reed und ich beobachteten vom Oberdeck aus, wie die Insel immer kleiner wurde. Ich hielt den Stab mit beiden Händen fest und fühlte seine Kraft durch mich hindurchpulsieren. Kirke stand am Strand, ihr Kleid und ihr Haar wehten im Wind. Sie warf mir einen Handkuss zu, begleitet von einem Zwinkern.

Ich wandte meinen Blick nicht von ihr ab. Drei Monate, dachte ich, und mein Griff um den Stab wurde fester. Ich werde ihn dir in weniger als drei Monaten zurückgeben.

„So, wie sie dich ansieht, würde ich sagen, dass du sie verzaubert hast“, sagte Reed mit finsterer Stimme.

Ich riss mich von Kirke los und konzentrierte mich auf ihn. Alles an ihm war ruhig, bis auf seine Augen. Sein Blick tobte vor Gefühlen.

„Und was, wenn?“, fragte ich. Ich wollte selbstbewusst klingen. Dabei musste ich Ekel hinunterschlucken wenn ich daran dachte, was ich tatsächlich getan hatte.

„Dann bist du nicht besser als die Dirnen im Turm.“

Ich wich angewidert von ihm zurück. „Ich glaube, du vergisst, dass du ohne mich und Sage für immer als Schwein auf dieser Insel festsitzen würdest.“

„Wir hätten schon einen Weg gefunden, uns zurückzuverwandeln“, sagte er.

Ich verdrehte die Augen. Wie arrogant konnte man bitte sein?

„Du kannst nicht einmal danke sagen, was?“

„Du bist in Kirkes Bett gestiegen, um ihren Stab zu holen.“ Er sah mich voller Abscheu an. „Ich hätte Besseres von dir erwartet.“

Ich knallte das Ende des Stabes auf den Boden. „Ich habe getan, was ich tun musste, um den Stab zu bekommen“, sagte ich. „Das ist weit mehr, als man von dir sagen kann.“

Er hielt meinen Blick fest. „Du hättest das Kleid behalten sollen, das sie dir im Turm gegeben haben“, sagte er schließlich. „Offenbar passt es zu dir.“

Thomas stellte sich neben uns. „Genug“, sagte er und sah zwischen uns beiden hin und her. „Du“, sagte er zu Reed. „Hör auf, Mutmaßungen anzustellen.“

Ich richtete mich auf und grinste Reed an.

„Und du“, sagte Thomas zu mir. „Hör auf, ihn zu reizen. Das bringt uns nicht weiter.“

„Ich reize gar nicht …“

„Das tust du“, sagte er schlicht. „Würdest du uns jetzt verraten, wie genau du Kirke dazu gebracht hast, ihren Stab auszuhändigen?“

Die Realität meiner Abmachung brach wieder über mich herein. Es war gut, dass ich den Stab hatte, denn ich brauchte etwas, woran ich mich festhalten konnte. Was ich eben getan hatte, würde Konsequenzen für mich haben. Ich wusste es tief in meiner Seele.

Sage stellte sich zu mir und legte ihre Hand sanft auf meinen Arm. „Lasst uns nach unten gehen“, sagte sie. „Ich denke, wir sollten uns hinsetzen, wenn wir das erklären.“

Thomas verstaute den Stab zusammen mit Aphrodites Gürtel im Schrank. Dann setzten wir uns zu viert an den Tisch, und Sage und ich erzählten, was passiert war, nachdem die beiden in Schweine verwandelt worden waren.

„Das war der Deal, den Kirke angeboten hat“, sagte ich und beendete die Geschichte. „Und ich habe die Bedingungen angenommen.“

Reeds Augen waren eiskalt. „Wende das Boot“, sagte er zu Thomas. „Wir geben Kirke den Stab zurück.“

„Nein“, sagte ich. „Das werden wir nicht. Zumindest nicht, bevor Selena wieder zu Hause ist und wir den Stab von König Devin zurückgeholt haben.“

Thomas stützte seine Ellbogen auf den Tisch und seufzte. „Vielleicht bekommen wir den Stab von König Devin nicht zurück“, sagte er.

„Natürlich werden wir das“, sagte ich. „Avalon ist mächtig. Wir sind mit ihm verbündet. Wir werden schon einen Weg finden.“

„Ja, wir sind mit dem Turm verbündet“, sagte er. „Und dieses Bündnis ist für Avalon wichtiger als du.“

Seine Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. „Ich gehe das Risiko ein, um Selena zu helfen“, sagte ich. „Die Prophetin hat mich für diese Mission ausgewählt. Avalon wird mich im Gegenzug beschützen.“

„Selena ist die Tochter des Erdenengels“, sagte er. „Sie wurde gegen ihren Willen entführt. Du bist diese Abmachung aus freien Stücken eingegangen. Wenn du versagst, wird von dir erwartet, dass du dein Wort hältst.“

„Wir werden nicht scheitern“, sagte Sage.

„Richtig, das werden wir nicht.“ Reed stand auf und ging auf die Treppe zu. „Weil wir den Stab an Kirke zurückgeben werden. Und zwar jetzt gleich.“

„Du kannst die Jacht nicht steuern“, sagte Thomas ruhig. „Sie steht unter meiner Kontrolle.“

Reed hob eine Hand und beschoss Thomas mit seiner Magie.

Thomas prallte gegen die Wand hinter ihm und sackte zu Boden.

Sage verwandelte sich und stürzte sich auf Reed, der sie aber noch in der Luft zu Boden warf.

„Halt!“ Ich rannte zu Reed und packte seine Handgelenke. Gegen mich setzte er seine Magie nicht ein. „Was tust du da?“

„Ich tue, was nötig ist, um das Boot zurück zur Insel zu bringen, damit wir diesen verfluchten Stab zurückgeben können.“

Ein paar Sekunden lang standen wir so da, wie Statuen. Seine Augen waren unendlich tief, seine Haut wohlig warm. Die Erinnerung an den Kuss kribbelte auf meinen Lippen, während seine Magie nach mir rief. Ihre unsichtbaren Ranken kitzelten meine Haut und baten mich, sie hereinzulassen. Ein Windhauch umwehte uns. Seine Magie war so roh, so mächtig, so lebendig. Wenn ich sie zuließ, wusste ich, dass sie mich völlig verzehren würde. Er würde mich völlig verzehren.

Also stellte ich mir vor, dass mich ein Schild aus meiner violetten Magie umgab und ihn abblockte.

„Was kümmert es dich, wenn ich für alle Ewigkeit auf Aiaia lande?“ Ich suchte in seinem Blick nach Antworten, aber ich fand keine. „Du hasst mich.“

Er löste sich aus meinem Griff und trat einen Schritt zurück. Die Luft um uns herum war wieder ruhig. „Du bist eine der impulsivsten Personen, denen ich je begegnet bin, und ich finde dich verdammt frustrierend“, sagte er. „Aber du hast es nicht verdient, für alle Ewigkeit an diesem Ort zu landen. Niemand hat das.“

„Dann hilf mir, den Stab von König Devin zurückzubekommen, bevor die drei Monate vorbei sind.“

Plötzlich schossen Sage und Thomas hervor und umzingelten uns von beiden Seiten. Sage hielt Kirkes Stab in der Hand, und seine Spitze war auf Reed gerichtet. „Wenn du deine Magie noch einmal gegen uns einsetzt, verwandle ich dich wieder in ein Schwein“, sagte sie.

„Willst du mir sagen, dass es für dich in Ordnung ist, was Torrence getan hat?“

„Es war meine Entscheidung“, sagte ich. „Ich bin alt genug.“

„Es war eine dumme Entscheidung“, sagte Reed.

Thomas trat vor und streckte beide Hände aus, um den Streit zu beenden. „Was geschehen ist, ist geschehen“, sagte er. „Wir haben den Stab, und wir vier haben es unbeschadet von der Insel geschafft. Wir dürfen die Mission nicht weiter hinauszögern. Wir müssen weitermachen und uns zu gegebener Zeit um die Folgen von Torrence’ Entscheidung kümmern.“

„König Devin ist zu einem Tausch bereit: die Gegenstände, die wir brauchen, um in die Anderswelt zu gelangen, gegen die von ihm gewünschten Gegenstände der Mythologie“, sagte ich. „Sobald unsere Mission beendet ist, müssen wir ihm nur einen weiteren Tausch anbieten. Dann können wir Kirke ihren Stab zurückbringen, bevor die drei Monate um sind.“

„Deine Zuversicht ist entweder mutig oder naiv“, sagte Reed. „Ich bin mir noch nicht sicher, was davon.“

„Das werden wir wohl in den nächsten drei Monaten herausfinden“, antwortete ich.

„Ich schätze, das werden wir“, sagte er. „Allerdings – wenn ich mich nicht in ein Schwein hätte verwandeln lassen, wärst du gar nicht erst in diese Lage gekommen. Es ist also nur recht und billig, dass ich an deiner Seite bleibe, bis der Stab wieder in Kirkes Händen ist.“

Ich starrte ihn ungläubig an. Das war das Letzte, was ich von ihm erwartet hatte.

„Danke“, sagte ich schließlich. „Das ist sehr aufmerksam von dir.“

Er nickte nur und wandte sich an Thomas. „Es tut mir leid, dass ich meine Magie gegen dich eingesetzt habe“, sagte er und blickte auch Sage an. „Gegen euch beide. Es wird nicht wieder vorkommen.“

Sage ließ den Stab sinken. „Danke für die Entschuldigung“, sagte sie.

„Ja“, stimmte Thomas zu. „Danke.“ Dann drehte er sich zu mir um. „Dein Handeln heute war mutig.“

„Ich habe getan, was nötig war, um Selena zu helfen.“

„Das hast du“, sagte er. „Und wenn sie erst einmal sicher zu Hause ist, verspreche ich, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um mich auf Avalon für dich einzusetzen. Ich werde sie überzeugen, dir bei der Rückgabe des Stabs jede erdenkliche Unterstützung zukommen zu lassen, die du brauchst.“

Ich lächelte, denn ich hatte Vertrauen zu Avalon. Avalon war meine Familie. Sie würden mich nicht einfach so hängen lassen.

„Jetzt müssen wir uns auf die Mission konzentrieren“, sagte Thomas. „Denn wir haben noch zwei weitere Objekte zu finden – und da wir drei Tage auf der Insel verloren haben, müssen wir sie schnell finden.“


KAPITEL 37

– Selena –

Der Tag war gekommen. Der letzte Wettbewerb um den Kaisertitel – und der letzte Tag der Feenspiele. Denn da nur noch vier von uns übrig waren, hatte der Sieger des Kaiser-Wettbewerbs keine Wahl, wen er in die Arena schickte.

Stattdessen würden wir vier nach dem Wettbewerb direkt ins Kolosseum gebracht werden, wo der Kaiser der Villa den drei anderen beim Kampf zusehen würde. Sobald der erste der drei Auserwählten ausgeschieden war, würde der Kaiser der Villa zu den beiden anderen in die Arena kommen, und diese drei würden gegeneinander kämpfen, bis nur noch ein Einziger übrig blieb. Der Gewinner der diesjährigen Feenspiele.

Während meine Privatkutsche in Richtung Stadt flog, musste ich die schreckliche Wahrheit akzeptieren.

Die Nephilim-Armee wird mich nicht retten. Und Julian und ich werden diesen Tag vielleicht nicht lebend überstehen.

Die Nephilim-Armee war während der gesamten zwei Monate, die ich in der Anderswelt verbracht hatte, mein Halt gewesen. Sie waren das Licht gewesen, das mich vor dem Abstieg in die totale Dunkelheit bewahrt hatte. Nein, das stimmte nicht. Ich hatte auch Julian gehabt.

Ich hatte Julian immer noch. Solange keiner von uns beiden tot war, war noch nicht alles verloren. Und wir hatten nicht die Absicht, es so weit kommen zu lassen. Vielleicht war mein Glaube, dass Julian und ich das gemeinsam durchstehen konnten, genauso töricht wie mein Glaube an die Nephilim-Armee.

Aber gestern Nacht, als Julian und ich unsere Liebe besiegelt hatten, hatte ich mich unbesiegbar gefühlt. Und ich weigerte mich, diesen Tag unser Ende sein zu lassen. Bei der Erinnerung an die letzte Nacht knisterte es in mir. Ich war bereit. Ich würde mit jedem bisschen Magie kämpfen, das ich in mir trug. Damit Julian und ich eine gemeinsame Zukunft hatten – nicht in der Unterwelt, sondern in dieser Welt.

Die Kutsche landete auf einer weiten Wiese, gemeinsam mit den anderen dreien. Julians Kutsche stand links von mir, die von Felix auf der rechten Seite. Unsere Kutscher sprangen von ihren Sitzen und banden die geflügelten Pferde los. Dann klettern sie auf deren Rücken und flogen davon.

Ich versuchte, die Kutschentür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Ich warf ein paar Mal mein gesammeltes Körpergewicht dagegen, aber nichts passierte. Als ich sah, dass nicht einmal Julian – der körperlich Stärkste von uns allen – herauskam, gab ich es auf. Wir konnten nicht raus, solange die Götter es nicht erlaubten.

Ich setzte mich wieder hin und betrachtete die Umgebung. Außer uns war niemand zu sehen. Die einzigen Lebenszeichen waren die goldenen Kugeln, die um die Kutschen herumschwirrten. Das grasbewachsene Feld erstreckte sich noch etwa hundert Meter weiter und endete in einer Hügelgruppe. Im besonders hohen Hügel in der Mitte der Formation klaffte ein riesiger Höhleneingang. Da konnte nichts Gutes drin sein.

Wir saßen noch etwa eine Minute lang in den Kutschen, bevor sich eine Wolke über uns violett färbte und Bacchus aus ihr herausflog. Da er keine Zuschauer hatte, die ihn anfeuerten, verschwendete er keine Zeit mit dramatischen Flügen um das Areal. Er landete seinen Streitwagen einfach vor uns auf dem Boden und stieg ab.

Die Tür meiner Kutsche flog auf, und ich stieg aus und stellte mich vor Bacchus hin. Die anderen taten dasselbe.

Ich sah Julian eine Sekunde lang in die Augen. Er nickte mir beruhigend zu, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder Bacchus zuwandte.

Egal, was in diesem Wettbewerb passierte, Julian und ich würden es überstehen. Wir hatten gestern Abend alle Möglichkeiten besprochen. Das beste Szenario wäre, wenn Felix den Kaisertitel gewinnen würde. Dann müsste er Julian, mich und Octavia in die Arena schicken. In der Arena würden Julian und ich uns zusammentun, um Octavia in der Vorrunde zu eliminieren. Danach wäre es ein Leichtes, Felix auszuschalten, sodass Julian und ich die Letzten wären.

Wenn Octavia gewann, würden Julian und ich gegen Felix antreten. Das wäre nicht sonderlich schwierig. Danach müssten wir nur noch Octavia besiegen, und wieder wären wir die letzten beiden Spieler.

Wenn Julian oder ich gewinnen würde, dann müsste der andere von uns alleine gegen Octavia und Felix in der Arena antreten. Das war das schlechteste Szenario. Die beiden würden sich garantiert verbünden, was die Chance verringern würde, dass wir es beide in die Endrunde schafften. Auch wenn Felix keine große physische Bedrohung darstellte, wollten wir es nicht darauf ankommen lassen.

Daher war unsere Strategie für diesen letzten Kaiser-Wettbewerb simpel. Wir ließen entweder Felix oder Octavia gewinnen. Und sobald Julian und ich die letzten beiden Spieler im Finale waren, mussten wir beten, dass auch der Rest unseres Plans funktionieren würde.


KAPITEL 38

– Selena –

Bacchus wandte sich der nächstgelegenen Kugel zu, rückte seine purpurne Toga zurecht und zeigte sein typisches Grinsen. „Willkommen zum letzten Tag der Feenspiele!“, sagte er. „Dieser Wettbewerb um den Kaiserkranz ist das erste der drei Ereignisse, die heute stattfinden. Anders als bei den vorherigen Wettbewerben ist auch die scheidende Kaiserin der Villa teilnahmeberechtigt.“ Er warf mir einen Blick zu und wandte sich dann wieder an die Kugel. „Danach findet in der Arena der Finalkampf statt, der aus zwei Teilen besteht. Der Gewinner des Kaiserkranzes wird in der ersten Runde nichts zu befürchten haben. Wie immer werden die drei anderen Auserwählten kämpfen, bis einer von ihnen tot ist. Aber sofort im Anschluss wird der Kaiser selbst die Arena betreten, und die drei Finalisten werden so lange kämpfen, bis nur noch einer übrig ist – der Gewinner der diesjährigen Feenspiele!“

Es war seltsam, seinen üblichen Enthusiasmus ohne eine jubelnde Menge im Hintergrund zu hören. Aber er ließ sich von der Stille nicht im Geringsten beirren.

„Der letzte Kaiser-Wettbewerb ist einfach“, fuhr er fort. „Seht ihr die Höhle da drüben?“ Die Kugeln vor der Höhle leuchteten heller und wetteiferten um den besten Blickwinkel. „In ihr wartet der Minotaurus. Ihr habt richtig gehört, der Minotaurus – wir haben ihn aus seinem Labyrinth geborgt, damit er heute bei uns sein kann!“

Bacchus hob sein Zepter und schoss seine violette Magie auf die Höhle. Der Eingang schimmerte, und auf einmal vibrierte der Boden im gleichmäßigen Rhythmus riesiger Schritte. Heraus kam das furchterregendste Monster, das ich je gesehen hatte. Es war so groß wie ein Haus, hatte den Kopf eines Stiers und den Körper eines haarigen Trolls. Mit den beiden Hörnern, die aus seinem Kopf ragten, war es anscheinend noch nicht gefährlich genug – eine seiner Hände hatte grausige Fingernägel, so lang und spitz wie Schwerter. Sein anderer Unterarm endete nicht in einer Hand, sondern in einer Axt.

Der Minotaurus knurrte uns an und verzog die Lippen, um uns seine scharfen, spitzen Zähne zu zeigen. Wenn ich nicht gewusst hätte, dass er uns dank göttlicher Magie nicht töten konnte, hätte ich gedacht, er wollte uns fressen.

Er machte vier weitere Schritte nach vorne, aber die Ketten an seinen Füßen spannten sich und hinderten ihn daran, weiterzugehen. Uns waren keine Waffen gegeben worden, das heißt, wir sollten den Minotaurus allein mit unserer Magie bekämpfen. Ich war heilfroh, dass Julian mit seiner Magie Waffen aus dem Äther ziehen konnte.

„Der Minotaurus wird während des gesamten Wettbewerbs in Ketten liegen“, sagte uns Bacchus. „Er wird nur angreifen, wenn er provoziert wird. Wer immer ihn tötet, gewinnt den Kaiserkranz. Die Frage ist also: Wer will diesen Wettbewerb am meisten gewinnen?“

Ich nicht, dachte ich starrte das Monster an.

Bacchus kletterte zurück in seinen Streitwagen. „Das werden wir gleich herausfinden“, sagte er, und die Panther hoben ihn vom Boden hoch. „Denn der Wettkampf beginnt … jetzt!“

Keiner von uns rührte sich.

Ich schaute zu Octavia hinüber.

Sie stand einfach da, die Arme verschränkt, und lächelte spöttisch. „Nun macht schon“, sagte sie und neigte den Kopf in Richtung des Minotaurus. Das Ungeheuer wartete geduldig. „Es sei denn, ihr habt beide zu viel Angst, mir in der Arena allein gegenüberzutreten?“

„Natürlich nicht“, sagte Julian. „Wir denken nur strategisch.“

„Oder feige.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Das ist das Letzte, was ich von den auserwählten Wettkämpfern von Mars und Jupiter erwartet hätte. Aber hey, selbst Götter können sich manchmal irren, meint ihr nicht auch?“

„Du kannst es sein lassen“, sagte ich ihr. „Wir lassen uns nicht provozieren.“

Felix ging zu Octavia hinüber, nahm ihre Hände und sah sie so verträumt an, als wäre sie das Licht seines Lebens. „Sie werden es nicht tun“, sagte er. „Aber du bist stark genug, um allein gegen sie zu kämpfen. Du kannst sie in beiden Runden in der Arena besiegen.“

„Ich weiß.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen sanften, langanhaltenden Kuss auf die Lippen.

„Dann hilf mir, diesen Wettbewerb zu gewinnen.“ Er unterlegte seine Stimme eindeutig mit seiner Magie. Sie war unendlich sanft. „Lass uns die letzten Spieler des Turniers werden. Dann kann deine Hand diejenige sein, die mich ins Elysium schickt. So, wie wir es uns gewünscht haben.“

Für mich hörte sich das wie Blödsinn an. Felix wollte die Spiele gewinnen, genau wie der Rest von uns. Und wenn er und Octavia es in die Endrunde schafften – was Julian und ich verhindern würden –, dann würde er wahrscheinlich die übliche Strategie der von Venus Auserwählten verfolgen.

Er hoffte, dass Octavia viel zu verliebt war, um ihm das Leben zu nehmen. Hoffte, dass sie sich stattdessen selbst umbringen würde. Octavia kam mir nicht wie jemand vor, der so etwas Selbstloses tun würde. Aber so sehnsüchtig, wie sie ihm in die Augen schaute, schien seine Strategie zu funktionieren.

Sie blinzelte und trat einen Schritt zurück, als ob sie Abstand zwischen sich und ihn bringen müsste, um klar denken zu können. „Ich weiß, dass ich stark bin“, sagte sie. „Aber wir müssen die letzten Zwei werden. Und das heißt … ich werde dafür sorgen, dass garantiert keiner von uns beiden diesen Wettbewerb gewinnen kann.“

Sie zog ihre Faust zurück und setzte zu einem Schlag gegen Felix’ Kopf an.

Mist. Wenn sie erst Felix und dann sich selbst kampfunfähig macht, haben Julian und ich keine Wahl mehr.

Julian war in weniger als einer Sekunde zur Stelle. Er stieß Felix zur Seite und Octavias Schlag traf ins Leere.

Felix drehte sich um. Schock und Verrat glänzten in seinen Augen, als er zu Octavia aufsah. Das hielt sie nicht davon ab, erneut zu versuchen, ihn niederzuschlagen. Aber Julian hielt sie auf. Die beiden kämpften nur mit ihren Körpern – ohne Waffen und ohne Magie. Dieser Nahkampf war eine Art Tanz. Sie verletzten sich nicht wirklich. Denn sie wollten beide, dass der andere körperlich in der Lage blieb, den Minotaurus zu besiegen.

Felix beobachtete die beiden mit gehörigem Abstand.

„Nur einer kann die Feenspiele gewinnen“, rief Octavia zwischen zwei Fausthieben zu mir. „Und du wirst Julian nichts antun können. Lass mich ihn für dich in der Arena töten!“

Julian stieß Octavias Bein zur Seite und warf sie auf den Rücken. Dann zog er zwei Schwerter aus dem Äther und warf mir eines davon zu.

„Hilf Felix, zu gewinnen“, sagte er. „Ich lenke die Eiskönigin ab.“

Octavia stand auf und schoss Wasser auf ihn. Aber er hielt binnen einer Sekunde einen Schild vor sich und wehrte ihren Angriff ab.

„Sei nicht dumm, Selena“, knurrte Octavia, während sie weiter versuchte, Julian mit ihrem Wasser umzuwerfen. Aber egal, wie sehr sie sich anstrengte, er hielt mit seinem Schild dagegen. „Meine Magie ist stärker als seine. Du weißt, dass ich ihn für dich töten kann.“

„Das sieht im Augenblick nicht danach aus“, sagte ich.

Sie hörte auf, ihn mit Wasser zu beschießen, und wechselte zu Eiszapfen. Er wehrte sie so leicht mit dem Schild ab, dass ich vermutete, er hätte nebenher auch ein Buch lesen können. „Nur weil ich gerade nicht riskieren kann, ihn umzubringen“, sagte sie. „Gewinn diesen Wettbewerb, Selena. Schick ihn mit mir und Felix in die Arena und lass mich tun, was du nicht kannst.“

Julian stürzte sich auf sie und zerschnitt ihre Eiszapfen mit dem Schwert, bis er nahe genug war, um ihr die Hände abzuschneiden. Aber stattdessen drehte er sein Schwert um und rammte ihr den Knauf in die Kehle. Sie fiel zurück auf den Boden, die Hände um den Hals, und schnappte nach Luft.

Julian beugte sich über sie, das Schwert in der Hand. Aber er nutzte den Moment nicht, um sie kampfunfähig zu machen. Wir brauchten sie, falls Felix’ Versuch, den Minotaurus auszuschalten, fehlschlug. Julian leistete hervorragende Arbeit, sie unter Kontrolle zu halten, ohne sie ernsthaft zu verletzen.

Ich drehte mich zu Felix um, der ängstlich an der Seite stand. Sein typisches Selbstvertrauen war verschwunden. Alles, was ich sah, war ein erschrockenes Mäuschen.

„Willst du diesen Wettbewerb gewinnen?“, fragte ich.

Er warf einen Blick auf Octavia und Julian. Dann richtete er sich auf und grinste, wieder ganz der Alte. „Und ob ich das will.“

„Das habe ich mir schon gedacht.“ Ich warf ihm das Schwert vor die Füße, kam ihm aber nicht nahe. Ich glaubte zwar nicht ernsthaft, dass er mich angreifen würde, aber es konnte nicht schaden, etwas Abstand zwischen uns zu halten. Nur für den Fall. „Nimm das Schwert. Ich werde mit dir zum Minotaurus gehen und dich beschützen. Ich beschieße ihn mit meinen Blitzen, und wenn er betäubt ist, holst du zum tödlichen Schlag aus.“

Er hob das Schwert auf und hielt es vor sich, um sich an sein Gewicht zu gewöhnen. „Klingt einfach“, sagte er, obwohl die Zuversicht aus seinem Tonfall verschwunden war.

„Der Minotaurus wird bewusstlos sein. Dir kann nichts passieren.“

Er blickte zu dem Minotaurus hinüber. Das Ungeheuer verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere. Es sah genauso ungeduldig aus wie ich, die Sache hinter sich zu bringen.

„In Ordnung“, sagte er. „Geh du voran.“

Ich warf einen Blick zurück auf Julian und Octavia. Die beiden waren ganz miteinander beschäftigt. Perfekt. Bisher lief alles genau so, wie wir es uns gewünscht hatten.

Ich gab Felix ein Zeichen und ging auf den Minotaurus zu. Felix folgte mir auf den Fersen. Der Minotaurus trat vor und zerrte immer stärker an den Ketten, je näher wir kamen. Er war das größte Monster, dem ich je gegenübergestanden hatte.

Das bedeutete, dass ich eine Menge Blitze auf ihn schießen musste, um ihn auszuschalten. Ich kam ihm so nah wie möglich, ohne in seine Reichweite zu geraten, und sammelte meine Magie. Spinnweben aus knisterndem Licht tanzten über meine Haut und bettelten darum, losgelassen zu werden.

Die Kugeln umschwirrten mich, und ich lächelte sie an, auch wenn ich sie hasste. Eine von ihnen flackerte kurz. Vielleicht eine Störung? Ich hätte nicht gedacht, dass sie Störungen haben konnten. Immerhin waren sie von den Göttern geschaffen worden. Aber das war nicht mein Problem. Ich hatte wichtigere Dinge, auf die ich mich konzentrieren musste. Zum Beispiel Felix zu helfen, dieses Monster zu töten.

Ich wandte den Blick von den Kugeln ab, hob meine Hände und schleuderte zwei Blitze auf die Brust des Minotaurus. Sein wütendes Brüllen schallte über das Feld. Sein ganzer Körper glühte hell. Ich roch den scharfen, fauligen Geruch von verbranntem Haar und verbrannter Haut. Aber er zerrte weiter an seinen Ketten und weigerte sich, zu Boden zu gehen. Ich hielt die Lichtbögen auf seiner Brust fest und drückte noch mehr Magie in sie hinein. Das Licht leuchtete so hell, dass ich kaum noch etwas sehen konnte.

Er brüllte erneut, und dann hörte ich ein lautes Knacken aus seiner Richtung. Ein weiteres Brüllen, ein weiteres Knacken.

„Selena!“, rief Felix warnend.

Ich senkte meine Hände gerade noch rechtzeitig, um die Hand des Minotaurus vor mir zu sehen. Einer seiner Nägel kam auf mich zu, um mir den Kopf abzuschlagen. Ich konnte ihm gerade noch ausweichen. Was war los? Er sollte mich gar nicht erreichen können. Ein Blick auf seine Füße verriet mir die Antwort: Er hatte sich von den Ketten gelöst.

Oh nein.

Plötzlich spürte ich einen Schlag in die Magengrube. Mir stockte der Atem, und ich blickte nach unten. Einer seiner Nägel hatte sich durch meinen Bauch gebohrt.

Ich blinzelte verwirrt, während ich wie betäubt auf den Nagel in meinem Bauch starrte. Das elektrische Licht auf meiner Haut flackerte zweimal, dann erlosch es. Ich hob den Kopf. Das Monster schaute ruhig auf mich herab, und etwas blitzte in seinen Augen auf … Schuldgefühle vielleicht?

Dann zog er seinen Nagel langsam aus mir heraus. Ein scharfer, stechender Schmerz durchfuhr mich, schlimmer, als ich es je erlebt hatte. Ich öffnete meinen Mund, um zu schreien, aber es kam nichts heraus.

Dann verschwand der Schmerz. Meine Hände wanderten zu meinem Bauch, und ich stolperte zurück, bevor ich auf den Boden sackte. Warme, klebrige Nässe floss durch meine Finger. Blut. So viel Blut.

Wenn ich so stark blutete, warum tat es dann nicht weh? Mein Kopf kippte zur Seite. Felix hatte sein Schwert fallen lassen, und sein Mund stand vor Schreck offen. 

Meine Sicht trübte sich an den Rändern. Ich versuchte, die Augen offen zu halten, aber die Welt verblasste weiter. Ich wollte fester auf meinen Bauch drücken, um das Blut zu verlangsamen. Aber nicht einmal dazu hatte ich die Kraft. Ich konnte mich nicht bewegen. Der Versuch, zu denken, fühlte sich an wie das Waten durch Treibsand. Alles, was ich tun konnte, war, ins Vergessen wegzudriften.

Fühlt es sich so an, wenn man stirbt?

Ein tiefer, kehliger Schrei tönte durch meinen Kopf.

Julian.

Seine verschwommene Gestalt flog durch die Luft, und dann wurde alles dunkel.
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Ich riss die Augen auf und wurde von hellen Lichtstrahlen geblendet. Also schloss ich sie schnell wieder. Wie viel Zeit war vergangen? Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. Und gleichzeitig nur wie ein paar Sekunden.

Ich öffnete meine Augen erneut, diesmal langsamer. Ich lag im Bett. Julian saß neben mir, seine eisblauen Augen voller Sorge. Er trug einen goldenen Kranz auf dem Kopf.

All das fühlte sich verschwommen und verträumt an. Als ob ich nicht wirklich da wäre. Aber Julian hielt meine Hand, und ich drückte sie fester, wie um mich an ihm in der Realität festzuhalten.

Von meinem Magen ging eisige Kälte aus. Plötzlich erinnerte ich mich wieder. Der Minotaurus. All das Blut … so viel Blut.

„Sind wir tot?“, fragte ich Julian.

„Nein.“ Er sah mich erstaunt an. „Du bist geheilt. Wir sind beide am Leben.“

„Obwohl du tot wärst“, sagte ein Mann mit tintenschwarzem, lockigem Haar, der neben Julian saß. Seine Haut war vollkommen glatt, und seine Gesichtszüge scharf geschnitten. Er musste irgendein Übernatürlicher sein. „Wenn es nach dem Minotaurus ginge.“

„Wer bist du?“ Ich drückte meine freie Hand auf meinen Bauch. Er war mit einer dicken Schicht Salbe bedeckt.

„Ich bin Vejovis“, sagte er. „Der Gott der Heilung.“

Ich setzte mich auf und erkannte, wo wir uns befanden – in der Heilkammer der Villa. Ich wusste, dass Vejovis uns heilte, wenn wir verletzt waren, aber ich hatte den geheimnisvollen Gott noch nicht persönlich kennengelernt.

„Normalerweise verlasse ich meine Patienten, bevor sie aufwachen“, fuhr er fort. „Aber du brauchtest eine intensivere Überwachung. Du warst schon fast tot, als ich zu dir kam. Hätte Julian den Kaiser-Wettbewerb nicht gewonnen, wärst du tot gewesen.“

Ich schaute wieder zu Julian, und mir wurde klar, was der Kranz auf seinem Kopf bedeutete. „Felix oder Octavia hätten gewinnen sollen!“, keuchte ich. „Warum hast du gewonnen?“

„Der Minotaurus hat versucht, dich zu töten.“ Sein Griff um meine Hand wurde fester. „Während des Kampfes gegen Octavia stand ich mit dem Rücken zum Minotaurus. Aber dann hielt sie plötzlich inne, und ich wusste, dass irgendetwas passiert war. Ich drehte mich um, und da warst du …“ Er brach ab, sein Blick ging in die Ferne. „Du lagst verblutend auf dem Boden. Du lagst im Sterben, Selena. Also tat ich das Einzige, was ich tun konnte: Ich stieß mein Schwert durch das Herz des Minotaurus und beendete den Wettkampf.“

„Es ist gut, dass er das getan hat“, sagte Vejovis. „Denn erst wenn die Wettkämpfe vorbei sind, darf ich kommen und die Auserwählten heilen. Indem er gewonnen hat, hat Julian den Wettbewerb beendet und dein Leben gerettet“.

„Ich liebe dich“, sagte ich zu Julian. Denn das bedeutete weit mehr als jedes Wort des Dankes. Langsam verstand ich, warum die Feen ein einfaches ‚Danke‘ als ungenügenden Ausdruck von Dankbarkeit ansahen.

Vejovis blickte zwischen uns hin und her. „Wir alle haben Julians Muttermal gesehen, als Minervas Auserwählte es uns in der Arena zeigte“, sagte er. „Ich habe deines gesehen, als ich dich geheilt habe. Seelenverwandte hat es bei den Spielen noch nie gegeben.“

„Das ist doch keine Neuigkeit mehr“, sagte ich. „Die Kugeln waren dabei, als ich Julian davon erzählt habe. Das war nach der zweiten Woche der Spiele. Sicherlich weiß es inzwischen die ganze Anderswelt.“

„Ich bin durch den Bann verpflichtet, keinem von euch etwas über die diesjährigen Spiele zu verraten“, sagte er. „Ihr könnt meinen Kommentar so auffassen, wie ihr es für richtig haltet.“

Ja, natürlich. Wenn er mir etwas sagen wollte, dann konnte er das nur tun, indem er einfache Tatsachen aussprach. Es war die gleiche Art und Weise, mit der Rufus – das Halbblut, das vor meinem ersten Arenakampf für mich verantwortlich gewesen war – den Bann umgangen hatte.

„Die Götter zensieren die Live-Übertragungen“, sagte Julian. „Wahrscheinlich macht das Bacchus, denn er ist für die Unterhaltung zuständig. Und wir haben absichtlich nie erwähnt, dass wir Seelenverwandte sind, wenn jemand anderes dabei war.“

„Außer Vesta und Venus“, erinnerte ich ihn.

„Es scheint, dass sie sich darüber bedeckt gehalten haben“, sagte er. „Denn anscheinend weiß sonst niemand in der Anderswelt, dass wir Seelenverwandte sind.“

„Das bedeutet …“ Wir schenkten einander wissende Blicke.

„Ja“, sagte er. „Bacchus – oder wer auch immer darüber entscheidet, was den Feen gezeigt wird – muss seine Gründe haben, ihnen das vorzuenthalten. Das könnte sich am Ende sogar besser für uns auswirken, als wir geplant hatten.“

„Vielleicht.“ In meiner Brust wuchs Hoffnung. Aber Vejovis durfte nicht wissen, was wir geplant hatten. Niemand durfte das. Aber vielleicht konnte er mir noch etwas anderes sagen …

„Die Monster sollen uns bei den Kaiser-Wettbewerben nicht töten“, sagte ich schnell, bevor er Rückfragen hätte stellen können. „Aber der Minotaurus hat versucht, mich zu töten.“

„Das hat er.“ Vejovis nickte. „Und das ist sehr beunruhigend.“

„Er war nicht der erste, der das versucht hat“, sagte ich. „Die Chimäre hat ebenfalls versucht, mich zu töten.“ Ich warf Julian einen vielsagenden Blick zu, denn er hatte mir das nicht geglaubt, genau wie die anderen Auserwählten.

„Ich hätte dir glauben sollen.“ Seine Worte erfüllten mich mit großer Genugtuung. „Es tut mir leid.“

„Ich verstehe, warum du daran gezweifelt hast“, sagte ich. „In all den Jahrhunderten, seit die Spiele begonnen haben, hat noch nie ein Monster versucht, einen Auserwählten in einem Kaiser-Wettbewerb zu töten. Und niemand sonst hat meinen Kampf mit der Chimäre gesehen.“ Wahrscheinlich niemand in der ganzen Anderswelt, dachte ich jetzt, wo ich erfahren hatte, dass die Übertragungen zensiert wurden. „Es war viel wahrscheinlicher, dass ich einfach paranoid war.“

„Aber du bist meine Seelenverwandte“, sagte er. „Ich hätte dich nie in Frage stellen dürfen.“

„Mach es bloß nicht noch einmal“, sagte ich grinsend.

„Das werde ich nicht“, sagte er. „Ich verspreche es.“ Dann richtete er seinen Blick wieder auf Vejovis. „Das hätte nie passieren dürfen“, sagte er. „Was werden die Götter nun tun?“

„Was sollen sie denn deiner Meinung nach unternehmen?“, fragte er. „Alle außer einem werden heute sterben.“ Er richtete seinen Blick auf mich. „Wenn du stirbst, spielt das keine Rolle. Wenn du lebst, hast du dir deine Belohnung verdient. Warum die Dinge verkomplizieren?“

„Technisch gesehen wurde ich längst umgebracht“, sagte ich, während sich in meinem Kopf ein neuer Plan formte. „Das sollte bedeuten, dass ich aus den Spielen ausscheide.“

„Ich kann nicht glauben, dass ich noch nicht daran gedacht habe!“ Julians Augen leuchteten auf. „Wir müssen mit Juno reden. Sie dazu bringen, dass …“

„Wenn Juno dich begnadigen wollte, hätte sie es schon getan“, unterbrach Vejovis. „Die Olympier geben keine Fehler zu. Außerdem wollen sie lieber sehen, wie sich die Auserwählten gegenseitig aus den Spielen eliminieren. Die einzige Ausnahme ist, wenn jemand die Regeln bricht und sich damit selbst aus dem Rennen nimmt. Mit weniger werden sie sich nicht zufrieden geben.“

„Offensichtlich würde einer von ihnen das doch“, sagte ich. „Denn nur so konnte der Zauber auf den Monstern gelockert werden, richtig? Das muss ein Olympier getan haben.“

„Diana ist die Göttin, die die Ungeheuer verzaubert“, sagte Vejovis. „Sie ist eine der Barmherzigsten unter den Olympiern. Sie hat keinen Grund, deinen Tod zu wollen.“

Das stimmte nicht.

„Ich habe ihre Auserwählte in der ersten Woche in die Arena geschickt“, sagte ich. „Es ist meine Schuld, dass Molly tot ist.“

Im Augenblick bedauerte ich es sehr, Molly nie richtig kennengelernt zu haben. So, wie ich vieles von dem, wozu ich während der Spiele gezwungen worden war, zutiefst bedauerte.

Ich hatte gelernt, meine Magie zu kontrollieren. Aber die Macht, die mir nun zur Verfügung stand, hatte mich verändert. Zu Beginn der Spiele hatte ich mir geschworen, dass ich niemals Freude am Töten haben würde. Aber seit ich gesehen hatte, wie Cassia von Octavia gefoltert und ermordet worden war, hatte ich mir immer wieder vorgestellt, wie befriedigend es sein würde, mich endlich an ihr zu rächen. Ich erkannte mich kaum wieder. Und das machte mir mehr Angst, als ich zugeben wollte.

„Diana würde dir nicht die Schuld an Mollys Tod geben“, sagte Vejovis. „Die Götter wissen genau, dass ihre Auserwählten die Spiele wahrscheinlich nicht lebend überstehen. Dianas Auserwählte gewinnen selten, und sie hat noch nie einen Spieler für den Tod ihres Favoriten verantwortlich gemacht.“

„Nun, irgendjemand will mich offensichtlich tot sehen“, sagte ich.

„Es ist nicht Diana.“ Vejovis schien sich sicher zu sein, also glaubte ich ihm.

Es hieß, dass die Götter Halbblüter auswählten, die ihnen ähnlich waren. Molly war ausgesprochen lieb gewesen, und sie hatte eine starke Abneigung gegen Gewalt gehabt. Wahrscheinlich war Diana wirklich nicht rachsüchtig.

„Vielleicht nicht Diana.“ Julian starrte Vejovis an, als könnte er mit seinem Blick eine Antwort aus ihm herauspressen. „Aber es gibt elf andere Olympier. Einer von ihnen muss es sein.“

Ich wusste nicht genug über die Götter, um zu erraten, um welchen es sich handeln könnte. Und ihrem Schweigen nach zu urteilen, wussten Julian und Vejovis es auch nicht.

„Es könnte einer der Olympier sein.“ Vejovis zuckte mit den Schultern. „Oder auch nicht. Aber wie ich schon sagte, die Götter wählen seit Jahrhunderten Wettkämpfer für die Spiele aus. Sie haben noch nie eine der Regeln gebrochen. Warum sollten sie jetzt damit anfangen?“

„Aber der Minotaurus hat versucht, mich zu töten.“ Ich setzte mich aufrechter hin, und in meinen Handflächen bildeten sich frustrierte elektrische Funken. „Alle haben es gesehen!“

Wieder Schweigen.

„Ich fürchte, ich bin länger geblieben, als ich sollte.“ Vejovis stand auf, holte einen feuchten Waschlappen und wischte damit die Salbe von meinem Bauch. „So gut wie neu“, sagte er mit einem Lächeln. „Jetzt muss ich mich verabschieden. Ich wünsche euch beiden viel Glück für den letzten Kampf.“
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Diesmal hatte ich kein knappes Gladiatorenkostüm an. Stattdessen trug ich ein kurzes Kleid, das demjenigen ähnelte, das ich bei den Kaiser-Wettbewerben trug. Nur dass dieses Kleid mit himmelblauen Juwelen besetzt war. Ich fühlte mich wie eine blaue Discokugel. Sogar die goldenen Spitzen an meinen Ohren waren mit himmelblauen Edelsteinen besetzt. Und mein Haar hing in langen weichen Locken herunter, wie es sich für eine Vollblut-Fee gehörte.

Die Botschaft war klar: Wer auch immer den letzten Arenakampf gewann, würde nicht als Halbblut aus den Spielen hervorgehen. Er hätte sich als den Feen ebenbürtig erwiesen.

Julian war von mir weggezogen worden, gleich nachdem Vejovis die Heilkammer verlassen hatte. Wir hatten nicht einmal die Gelegenheit gehabt, uns zu verabschieden. Aber es würde nicht das letzte Mal sein, dass ich ihn gesehen hatte. Dafür würde ich sorgen.

Nun fuhr ich mit Octavia und Felix in einer Kutsche zum Kolosseum. Die beiden waren geradezu unheimlich verschmust. Ich hoffte, er würde er seine Zunge so weit in ihren Hals schieben, dass er sie erstickte. Allerdings hätte ich sie dann nicht mehr selbst zur Strecke bringen können … Es war ekelhaft anzusehen, und ich musste mich sehr beherrschen, um sie nicht mit einem Blitz auseinanderzutreiben.

Stattdessen starrte ich aus dem Fenster auf die hügelige Landschaft und bereitete mich mental auf den bevorstehenden Kampf vor.

Als die Kutsche uns schließlich in den Betonhallen unter der Arena absetzte, war ich froh, als Rufus mir heraushalf. Ich konnte gar nicht schnell genug von den anderen wegkommen und ihm folgen. Wir unterhielten uns im Gehen. Ich war froh, zu hören, dass es seiner Familie gut ging. Außerdem beruhigte das Gespräch mit ihm meine Nerven – genau wie beim ersten Mal, als ich die Arena betreten hatte. Ich konnte kaum glauben, dass das erst ein paar Wochen her war. Es kam mir wie Jahre vor.

Rufus führte mich zu einem Glaskasten, in den eine Tür eingelassen war, und öffnete sie für mich.

Bitte sperr mich nicht in diesem Ding ein, dachte ich und erinnerte mich daran, wie Cassia beinahe in ihrem Iglu erstickt war.

Aber die Götter hatten bereits ein Spiel mit Erstickungsgefahr stattfinden lassen. Wenn ich eine positive Sache über die Götter sagen konnte, dann dass derjenige, der die Spiele entwarf, ziemlich kreativ war. Ich glaubte nicht, dass die Götter ein Szenario im selben Jahr wiederholen würden.

Ich blieb vor dem Kasten stehen und holte tief Luft. „Du hast ausdrücklich darum gebeten, dich heute wieder um mich kümmern zu dürfen, nicht wahr?“, fragte ich Rufus, während ich eintrat.

„Ich darf dir nicht sagen, wen ich bei den Spielen bevorzuge.“ Er sah mich mit einem Funken von Schalk in den Augen an. „Aber findest du es nicht interessant, dass die erste auserwählte Kämpferin Jupiters es bis in die letzten Vier geschafft hat?“

„Ja.“ Ich scharrte mit den Füßen, meine Nerven brannten vor lauter Erwartung. „Ziemlich.“

„Ich muss diese Tür jetzt schließen“, sagte er. „Aber deine Magie ist stärker geworden. Du weißt, wie du sie einsetzen kannst.“

„Ja“, sagte ich und spürte die Elektrizität bereits in mir pulsieren. „Und ich habe es vor.“

Er schloss die Tür, und ich drückte meine Handflächen gegen die Glaswand des Kastens, während er sich langsam hoch in die Arena hob.

Vor mir lag ein Weg, gesäumt von Hecken, die doppelt so hoch waren wie ich. An den Zweigen blühten wunderschöne rosa, lila und blaue Blumen. Ich konnte das Ende des Weges nicht erkennen, aber ich wusste, was das hier war.

Ein Eingang zu einem Labyrinth. So ein Mist. Ich war noch nie gut in Labyrinthen gewesen. Und ich hatte mich noch nie ohne Karte an einem versucht.

Ich spürte Panik in mir aufsteigen und schaute instinktiv hoch zur königlichen Loge. Sorcha saß majestätisch auf ihrem Thron. Neben ihr saß Julian auf seinem eigenen Thron, mit dem goldenen Kranz auf dem Kopf. Er sah sogar noch majestätischer aus als Sorcha. Seine Augen fixierten mich, und ich konnte die Botschaft, die er mir sandte, förmlich spüren.

Du kannst das.

Mein Strom summte stärker. Julian hatte recht. Es würde mir nichts nützen, an mir zu zweifeln. Ich würde diesen Wettbewerb überleben.

Vor Julian und Sorcha – auf den Plätzen, auf denen normalerweise die anderen Auserwählten gesessen hätten – saßen vier Feen. Prinz Devyn, Prinzessin Ciera und zwei weitere, die ich als die Feen erkannte, die Octavia und Felix für die Spiele nominiert hatten. Jede Fee trug die Farbe des Gottes, der ihren Nominierten auserwählt hatte. Vielleicht lag es an seiner selbstbewussten Haltung, aber Prinz Devyn fiel in seiner himmelblauen Robe mehr auf als die anderen. Und er wirkte nicht im Geringsten nervös. Immerhin wusste er aufgrund seiner Gabe bereits, wie dieser Wettbewerb höchstwahrscheinlich ablaufen würde. Prinzessin Ciera präsentierte sich stolz und warf einen Blick auf Julian.

Wie kann sie glücklich sein, ihn zu sehen?

Aber ich erinnerte mich schnell daran, dass niemand wusste, dass Julian und ich Seelenverwandte waren. Die Geschichte mit Prinzessin Ciera würde später ziemlich peinlich werden. Angenommen, es gab ein ‚später‘.

Ich schaute mich nach dem Rest der Menge um. Es war noch voller als sonst. Alle hielten sich an Gläsern mit Honigwein, Süßigkeiten, alkoholisierten Weintrauben, Käse und anderen Leckereien fest. Das Kolosseum hatte für diesen letzten Kampf mehr Essen und Wein herabregnen lassen als für jeden anderen.

Gegenüber der königlichen Loge befand sich eine weitere Loge, in der fünf Personen saßen. Keine von ihnen hatte Flügel, alle hatten rote Tattoos um den Bizeps und trugen eintönige, schmucklose Kleidung. Halbblüter.

Die drei, die mir zuerst auffielen, waren ein Mann, eine Frau und ein Mädchen, das wie ihre Tochter aussah. Sie hatten das gleiche glänzende, kastanienbraune Haar wie Felix und waren auffälliger als selbst die schönsten Vollblut-Feen. Sie mussten seine Familie sein.

Sie standen so weit wie möglich von den beiden anderen Halbblütern entfernt: Eine schlanke Frau mit dunkelblondem Haar, deren Hände auf den Schultern eines zarten, blassen Mädchens vor ihr ruhten. Das mussten Julians Mutter und seine jüngere Schwester Vita sein.

Für Octavia war niemand da.

Felix’ Mutter schaute Vita ängstlich an und vergrößerte den Abstand zu ihr noch. Ihre Tochter zog sie mit sich zur Seite. Sie mussten glauben, dass Vita die Seuche hatte.

Idioten.

Bacchus’ Wagen schwebte über der Mitte der Arena. Er hob sein Zepter, und das Publikum verstummte. „Wie ihr sehen könnt, haben wir uns für den finalen Showdown vom Minotaurus inspirieren lassen …“, sagte er. „Ein Labyrinth! Aber im Gegensatz zu einem herkömmlichen Labyrinth gibt es für die Wettkämpfer keinen Weg nach draußen. Der einzige Ausweg ist, als Letzter übrigzubleiben.“

Die Menge brüllte vor Freude, die Leute prosteten sich stürmisch zu.

„Die größte Bedrohung werden die anderen Wettkämpfer sein.“ Bacchus lächelte boshaft auf uns herab. „Aber das ist alles, was ich euch verraten möchte. Was sie sonst noch erwartet, werden sie erfahren, wenn sie erst einmal drinnen sind. So, und nun lasst uns die erste Runde des letzten Arenakampfes beginnen!“
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Die Glastür meines Kastens öffnete sich. Der Boden sah harmlos aus, also machte ich einen vorsichtigen Schritt nach draußen. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass etwas passierte. Eine Explosion oder irgendeine andere Überraschung. Aber es gab keine Bombe, und kein Monster brach aus der Erde hervor, um seine Tentakel um meine Knöchel zu wickeln. Es herrschte absolute Stille. Ich konnte die Menge nicht mehr hören, und als ich aufblickte, sah ich nichts als Himmel. Es gab nur mich und das Labyrinth.

Etwas kitzelte mich am Rücken, und ich drehte mich erschrocken um. Ranken waren aus den Hecken gewachsen. Ihre Dornen drückten gegen mich, stachen in meine Haut und drängten mich vorwärts. Sie taten zwar nicht wirklich weh, aber sie waren lästig.

Also tat ich, was sie zu wollten, und ging weiter. Es dauerte nicht lange, bis ich eine Stelle erreichte, an der sich der Weg in zwei Richtungen verzweigte. Die lästigen Ranken zogen sich schlagartig zurück.

Ich schaute in die eine und dann in die andere Richtung. Links oder rechts? Sie sahen beide gleich aus.

Ich musste den Aufbau des Labyrinths von oben sehen. Also wählte ich eine beliebige Seite – links – und rannte vorwärts. Sobald ich genug Schwung hatte, sprang ich in die Höhe.

Mein Kopf prallte gegen etwas Hartes, und ich stürzte zu Boden. Ich landete schmerzhaft auf dem Rücken und rieb mir den Schädel. Was zum Teufel? Da war definitiv nichts im Weg gewesen, als ich gesprungen war.

Aber als ich nun aufblickte, ragte ein dicker Ast aus der Hecke. Kaum hatte ich ihn gesehen, zog sich der Ast ins Gebüsch zurück und verschwand wieder.

Ich hätte es noch einmal versuchen und dabei Blitze hochschießen können, um an dem Ast vorbeizukommen. Aber das hätte den anderen meinen Standort verraten. Es war noch zu früh, um das zu riskieren. Ich musste mich erst einmal orientieren und herausfinden, womit ich es in diesem Labyrinth zu tun hatte.

Aber ich konnte versuchen, den Ast mit einer Berührung zu verbrennen. Also nahm ich erneut Anlauf. Als ich diesmal sprang, hielt ich die Hand schützend über meinen Scheitel, bereit, jeden Ast einzuäschern, der sich mir in den Weg stellte.

Doch diesmal schoss der Ast weiter unten hervor und schlug mir gegen die Stirn. Ich landete auf dem Hintern. Alles drehte sich. Ein paar Sekunden lang saß ich einfach nur da, meinen Kopf in den Händen, und atmete tief durch.

Ich hatte nur Zeit verschwendet. Also lief ich zurück zu der Stelle, an der sich der Weg geteilt hatte. Ich sah mir noch einmal beide Wege an. Vielleicht hatte ich etwas übersehen, das mir einen Hinweis auf die richtige Richtung geben würde. Aber beide Wege waren völlig identisch.

Plötzlich zischte etwas hinter mir. Ich wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie sich die Hecken schlossen und den Weg zu meinem Glaskasten versperrten. Großartig. Wenn ich schon nicht gut in normalen Labyrinthen war, dann erst recht nicht in einem, in dem sich die Wege änderten.

Es sah so aus, als ob ich meine Entscheidung dem Zufall überlassen müsste.

Nein, wurde mir klar. Nicht dem Zufall.

Die Götter hatten dieses Labyrinth so angelegt, dass ich genau denjenigen treffen würde, den ich zuerst finden sollte. Wenn es Felix war, würde es nicht schwer sein, ihn zu besiegen. Und wenn es Octavia war, dann war ich bereit dafür.

Ich blickte direkt in eine der Kugeln, die mich umschwirrten, und senkte meine Stimme, damit die anderen mich nicht hören konnten. „Ich bestimme selbst über mein Schicksal.“

Es war an der Zeit, genau das zu tun.

In einer der vielen Fernsehsendungen, die ich auf Avalon gesehen hatte, hatte ich etwas über Labyrinthe gelernt: Wenn man immer den rechten Weg wählte, würde man schließlich den Weg hinaus finden. Auch wenn es hier keinen Ausweg gab, schien mir diese Methode zumindest nicht schlechter als irgendeine andere zu sein.

Also bog ich rechts ab, und dann noch einmal rechts, und noch einmal. Ich landete in einer Sackgasse. Gerade, als ich kehrtmachen wollte, bewegte sich etwas in meinem Augenwinkel. Ich drehte mich wieder um und sah ein Schwert aus der Hecke kommen. Es schwebte etwa eine Armlänge vorwärts und blieb in der Luft hängen. Die Klinge war aus himmelblauem Kristall gefertigt. Ein passender Edelstein war in den Griff eingelassen. Das Schwert war wunderschön. Und Himmelblau war meine Farbe. Dieses Schwert war für mich gemacht.

Ich ging vorwärts, um es anzunehmen. Doch dann blieb ich abrupt stehen.

Ist das ein Trick? Wird etwas Schreckliches passieren, wenn ich das Schwert nehme? Etwas so Hübsches und Verlockendes hat meist seinen Preis.

Ich hasste dieses Labyrinth. Es machte mich paranoid. Aber dann spürte ich Blitze in meinen Handflächen knistern – wie eine Erinnerung daran, dass es sie gab. Trotz meiner Fähigkeiten im Schwertkampf hatten mir Waffen bei den Spielen kein einziges Mal geholfen. Meine Magie war viel mächtiger als jede andere Waffe. Das Schwert konnte dafür gedacht sein, mir zu helfen. Aber war es das Risiko wert, wenn nicht?

Nein. Alle Kraft, die ich brauchte, um im Kampf zu gewinnen, steckte in mir.

Ich wich von dem Schwert zurück und behielt es mit jedem Schritt im Auge.

Ich brauche dich nicht.

Ich trat rückwärts aus der Sackgasse heraus. Als ich mich ein paar Schritte entfernt hatte, wuchsen die Hecken auf beiden Seiten nach innen, trafen sich in der Mitte und versperrten den Zugang.

Langsam streckte ich meine Hand aus. Ich wollte sehen, ob sich die Hecke wieder öffnen würde. Doch bevor ich die Hecke erreichte, berührten Dornen meine Handfläche. Ich riss meine Hand zurück und untersuchte sie. Die Haut auf meiner Handfläche war in Ordnung, aber die Dornen waren scharf. Wenn ich meine Hand schneller durchgeschoben hätte, hätte das ziemlich wehgetan.

Pass auf, dass du nicht in die Büsche fällst, sagte ich mir.

Ich lief weiter und wollte an der nächsten Kreuzung wieder rechts abbiegen. Doch etwas Weiches strich um meine Knöchel. Ich sprang zurück – wobei ich darauf achtete, nicht in Richtung der Hecken zu springen – und sah nach unten.

Eine flauschige weiße Katze mit leuchtenden topasfarbenen Augen setzte sich vor mich. Sie schaute zu mir auf und miaute, als ob sie mich bitten würde, sie zu streicheln.

Auf keinen Fall. Auf gar keinen Fall. Wahrscheinlich beißt sie mir den Finger ab.

Ich liebte Katzen … aber nicht solche, die aus dem Nichts in einem tödlichen Labyrinth auftauchten. Aber die Katze machte keine plötzlichen Bewegungen. Ich konnte jederzeit einen Blitz auf sie schleudern, bevor sie die Chance hätte, mir etwas Böses anzutun. Auch wenn ich einem potenziell unschuldigen Tier keinen Schaden zufügen wollte. Ich bezweifelte, dass mich im Labyrinth etwas Unschuldiges erwartete, aber ich würde die Katze auf keinen Fall zuerst angreifen. Aber vielleicht war sie ja gar nicht da, um mich zu töten?

„Gibt es etwas, das du mir zeigen willst?“, fragte ich flüsternd, um nicht von Octavia oder Felix gehört zu werden.

Sie stand auf, miaute und bog in die rechte Abzweigung ein. Dabei kringelte sich ihr Schwanz hin und her, als wollte sie mich auffordern, ihr zu folgen. Die Katze war mir von den Göttern geschickt worden. Sie wollten, dass ich nach rechts ging.

Also starrte ich eine der Kugeln an, bog stattdessen links ab und beschleunigte mein Tempo. Ich musste aufhören, mich von glänzenden Schwertern und süßen Katzen ablenken zu lassen. Denn je langsamer ich das Labyrinth erkundete, desto mehr Zeit hatten Octavia und Felix, um sich zu finden.
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Es gab noch mehr glänzende, himmelblaue Waffen für mich. Es gab einen entzückenden Zwergspitz-Welpen. Es gab einen atemberaubenden Schwarm goldener und silberner Schmetterlinge, die auf meinen Armen landeten und versuchten, mich dazu zu bringen, ihnen zu folgen. Es gab eine Sackgasse mit einem Rosengarten, der so süß duftete, dass ich versucht war, mich hineinzulegen und das himmlische Aroma zu genießen. Es gab sogar ein Buffet mit bunten, mundgerechten Kuchenstückchen, deren Anblick genügte, um meinen Magen knurren zu lassen.

Aber ich ignorierte die Versuchungen und marschierte weiter, immer meinem Plan folgend, stets rechts abzubiegen – es sei denn, die Kreaturen versuchten, mich in genau diese Richtung zu ziehen. Dann tat ich das Gegenteil.

Ich erreichte eine weitere Sackgasse, mit einem weiteren Garten. Felix lag in der Mitte. Er hielt einen Rosenstrauß an seine Nase und lächelte, als er ihren süßen Duft einatmete. Vor dem Garten lag ein Rosenquarzschwert auf dem Boden.

Blitze zuckten in meinen Handflächen, und ein Windhauch wehte mir ins Gesicht. Es würde nur einen langen, kräftigen Blitz aus meinen Händen brauchen, um ihn zu töten. Ich hob die Hände und sammelte meine Magie.

Dann drehte er seinen Kopf und sah mich direkt an.

Ich wartete darauf, dass er aufstand und sein Schwert ergriff. Ihn zu töten, während er eine Waffe in Händen hielt, würde mein Gewissen deutlich weniger belasten. Aber er lächelte nur und lag weiter da, völlig wehrlos.

„Selena“, sagte er mit seidenweicher Stimme. „Willst du nicht Octavia suchen gehen?“

Ich trat einen Schritt vor. „Du weißt, dass ich dich auf der Stelle töten könnte“, sagte ich.

„Du könntest, ja … Aber das wirst du nicht.“

Ich kniff die Augen zusammen, um nicht unvorsichtig zu werden. Denn Felix kämpfte sehr wohl – auf seine eigene Weise. Mit seinen Worten. Er versuchte, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Mich abzulenken.

Ich drehte mich um in der Erwartung, dass Octavia herausspringen und angreifen würde. Aber von der Eiskönigin fehlte jede Spur. Und hinter mir schloss sich die Hecke, um Felix und mich in dem unheimlichen Feengarten gefangenzuhalten.

„Steh auf“, sagte ich, und überraschenderweise tat er es.

Er öffnete eine seiner Hände. Zerknitterte Rosenblütenblätter fielen heraus und flatterten zu Boden. „Riecht köstlich, nicht wahr?“

Ich stand da und sagte nichts.

„Ich dachte, ich bleibe da liegen, bis du und Octavia mit dem Duell fertig seid“, fuhr er fort. „Das würde ich immer noch gern tun. Du weißt, dass sie einen Kampf sehen wollen – einen richtigen Kampf. Wenn du versuchst, zu gehen, wird sich die Hecke wahrscheinlich wieder für dich öffnen.“

Er war wirklich ein kleines, erbärmliches Mäuschen. „Du hast nicht einmal versucht, sie zu finden?“, fragte ich.

Er schaute verblüfft. „Warum sollte ich das tun?“

„Um ihr zu helfen“, sagte ich. „Du bist vielleicht kein großer Kämpfer, aber ich habe nicht erwartet, dass du einfach …“ Ich warf einen Blick auf den Garten hinter ihm und auf das Schwert, das immer noch zu seinen Füßen lag. Eigentlich war ich mir gar nicht sicher, was er da tat. So wie es aussah, amüsierte er sich bloß.

„Sie war schon hier.“ Er grinste. „Ich habe ihr erlaubt, sich mit mir in diesen Blumen zu vergnügen. Um etwas Stress abzubauen, wenn du so willst. Dann habe ich sie wieder losgeschickt, um dich zu finden. Sie war wohl nicht erfolgreich.“

Der Anblick der zerdrückten Rosen widerte mich noch mehr an als zuvor. „Du bist eine Witzfigur von einem Mann“, sagte ich. „Hier herumzulungern, anstatt der Person zu helfen, die du angeblich liebst.“

„Meine Anwesenheit würde sie doch nur behindern.“ Er zuckte mit den Schultern. „Sie würde sich Sorgen um mich machen, und das würde sie ablenken.“

„Du versuchst bloß, deine Feigheit als Selbstlosigkeit auszugeben“, zischte ich. „Erbärmlich. Heb dein Schwert auf. Versuch wenigstens, gegen mich zu kämpfen. Vielleicht ist die Klinge stark genug, um Blitze abzulenken.“

Elektrizität tanzte um meine Fingerspitzen und forderte ihn heraus.

Er warf einen Blick auf das Schwert, machte aber keine Anstalten, es in die Hand zu nehmen. „Schade, dass du gegen meine Kräfte immun bist.“ Er trat über sein Schwert und schlich sich mit einem raubtierhaften Blick, den er wahrscheinlich für verführerisch hielt, an mich heran.

Meine Magie ließ meine Hände und Arme aufleuchten und hielt ihn davon ab, mir zu nahe zu kommen.

„Du bist wunderschön, Selena“, fuhr er fort, legte den Kopf schief und musterte mich. „Wir hätten Spaß zusammen haben können, du und ich. Wir könnten immer noch Spaß haben, hier in diesen Blumen. Lass mich dir vor deinem letzten Kampf noch etwas Freude bereiten. So wie ich es für Octavia getan habe.“

Er griff nach vorne, um meine Wange zu berühren, und ich wich zurück.

Genug war genug. Ich stieß meine Blitze aus den Handflächen und traf Felix in die Brust. Er wurde nach hinten geworfen und verkrampfte sich. Seine Augen waren weit aufgerissen und blutunterlaufen, sein Körper leuchtete wie eine helle Glühbirne. Ich führte meine Hände nach oben, und die Blitze bewegten sich mit ihnen. Sie hoben ihn vom Boden ab und drückten ihn weiter zurück, bis er hoch über dem Rosengarten schwebte. Seine Augen rollten in seinem Kopf zurück, während er weiter wild krampfte, und ich ließ noch mehr Magie in den Blitz einfließen, direkt in sein Herz.

Schließlich wurde er still. Aber in mir brodelte eine stürmische Wut. Wut auf Felix, auf Octavia, auf Prinz Devyn, auf die Götter, auf die Spiele und sogar auf meine Eltern, weil sie mir nie die Wahrheit darüber gesagt hatten, was ich war. Ich hielt den Blitz aufrecht, ließ immer mehr Magie in ihn einfließen und hielt Felix’ toten Körper in der Luft, während er zitterte und immer schwärzer wurde.

„Hör auf!“, rief jemand hinter mir. „Er ist tot. Bitte, hör einfach auf.“

Ich ließ den letzten meiner Blitze los, und Felix’ verkohlter Körper fiel in den Garten. Jede Blume, die ihn berührte, wurde schwarz und zerfiel. Seine Haare hatten sich in Luft aufgelöst, und seine Haut war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt.

Ich drehte mich langsam um. Die Hecke hatte den Weg wieder freigegeben, und Octavia stand im Eingang. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ihr Gesicht war rot, und ihre Brust hob sich, während sie versuchte, den nächsten Weinkrampf zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht.

Ich hielt ihren Blick fest und wartete darauf, dass sie angriff. Das wäre ihr Ende gewesen. Einen anderen Wettkämpfer in der Arena anzugreifen, nachdem einer der drei gestorben war, verstieß gegen die Regeln. Sie würde sofort eliminiert werden.

Aber selbst in diesem Zustand war Octavia zu klug für Dummheiten. Ein paar lange, tiefe Atemzüge, und sie hatte sich wieder unter Kontrolle.

„Ich hasse dich“, knurrte sie und fletschte die Zähne. „Und ich bin froh, dass ich gesehen habe, was du mit ihm gemacht hast. Wie du ihn weiter angegriffen hast, selbst als er längst tot war. Denn jetzt bin ich mehr denn je bereit, dich zu töten.“
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Alles um mich herum verschwamm. Der Boden verschwand unter meinen Füßen, und ich schwebte in einem großen, leeren Nichts. Es war ein ähnliches Gefühl, wie wenn man von einer Hexe teleportiert wurde.

Sekunden später wurde meine Sicht wieder klar. Ich war zurück in dem Glaskasten. Die Tür war geschlossen, und ich starrte auf denselben von Hecken gesäumten Weg wie zu Beginn.

Ich wusste, dass die Götter mächtig waren. Aber hatten sie mich gerade in der Zeit zurückgeschickt?

Ich sah mich panisch um. Felix’ Familie war aus ihrer Box verschwunden. Und Julian saß nicht mehr in der königlichen Loge.

Ich war nicht in der Zeit zurückgeschickt worden. Natürlich nicht. Übernatürliche Wesen waren zu vielem fähig, aber Zeitreisen waren selbst für sie unmöglich.

Bacchus schwebte in seinem Streitwagen über der Mitte des Kolosseums. „Felix, der auserwählte Wettkämpfer der Venus, ist besiegt!“, verkündete er mit dröhnender Stimme. „Seine Seele ist auf dem Weg ins Elysium, wo er bis in alle Ewigkeit als Gott verehrt werden wird. Möge seine Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen!“

„Möge seine Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen!“, wiederholte das Publikum.

Bacchus schaute ein paar Sekunden lang ernst. Dann grinste er bösartig. „Aber der Spaß fängt gerade erst an“, sagte er. „Wer ist bereit für den letzten Kampf der diesjährigen Feenspiele?“

Die Menge brach in Begeisterungsstürme aus. Feenfrüchte und bunte Rosenblätter schwebten vom Baldachin herab. Sie wurden von gierigen Händen aus der Luft gerissen. Honigwein regnete herab, und die Feen hoben ihre Gläser, um ihn aufzufangen. Es hörte erst auf, Wein zu regnen, als ihre Gläser überquollen.

„Wie ihr wisst, ist dieser Arenakampf anders als die vorherigen“, fuhr Bacchus fort. „Denn die auserwählten Wettkämpfer von Neptun, Mars und Jupiter werden so lange kämpfen, bis nur noch einer von ihnen am Leben ist. Und dieser Auserwählte wird der Gewinner der diesjährigen Feenspiele sein!“

Mehr Beifall. Gläser klirrten aneinander, der Wein wurde getrunken. Zigtausende Füße stampften so heftig, dass der Boden bebte.

„Dieses Labyrinth wird anders sein als das vorherige.“ Bacchus richtete die Spitze seines Zepters nach unten. Violette Magie strömte in dichten, nebligen Wolken aus ihm heraus, bis mein Glaskasten davon umgeben war. Alles, was ich sah, war Lila.

Der Nebel lichtete sich, und es säumten nicht mehr grüne, blühende Hecken den Weg. An ihre Stelle waren krumme, knorrige Äste getreten, die so dicht miteinander verflochten waren, dass sie wie Mauern wirkten. Der Weg war schmaler, dunkler und gruseliger. Ein unheimlicher Schauer lief mir über den Rücken.

Die Götter und die Feen wollen nicht, dass Monster die Auserwählten töten. Daran hatte mich Vejovis vorhin erinnert. Sie wollen sehen, wie die Auserwählten sich gegenseitig töten.

Ich durfte mich von der neuen Umgebung nicht beeinflussen lassen. Die einzige wirkliche Bedrohung in diesem gruseligen Labyrinth würde Octavia sein.

„So ist es besser.“ Bacchus sah ausgesprochen zufrieden mit seinem Werk aus. „Nun … lasst den letzten Kampf beginnen!“

Die Glastür schwang auf. Und wie beim letzten Mal verschwand der Lärm der jubelnden Menge, sobald ich den Boden betreten hatte. Ich verschwendete keine Zeit damit, hochzuspringen. Diesmal musste ich schneller sein. Also lief ich den Weg hinunter, bog rechts ab und dann noch einmal rechts. Als ich das dritte Mal rechts abbog, erreichte ich eine Sackgasse.

Ein ozeanblauer, kristalliner Schlüssel tauchte aus den verschlungenen Ästen auf und schwebte in Hüfthöhe vor mir. Er hatte die gleiche Farbe wie Octavias Flügel. Er war etwas größer als meine Hände, und seine Oberfläche war mit verschnörkelten Spiralen verziert.

Was hat das zu bedeuten?

Ich hatte keine Ahnung. Aber Felix hatte sich im letzten Labyrinth ein Schwert genommen, und es schien ihm nichts Schlimmes angetan zu haben. Vielleicht sollte ich ihn nehmen? Es war nur ein Schlüssel. Wie könnte er mir schon schaden? Es fühlte sich nicht richtig an, ohne den Schlüssel weiterzugehen.

Ich blickte zu Prinz Devyn auf, der stoisch in der königlichen Loge saß. Seine Augen waren auf mich gerichtet, aber er machte keine Anstalten, mir irgendeinen Hinweis zu geben.

Vertraue dir selbst und deinem Instinkt. Wenn du das tust, hast du die besten Chancen, die Spiele zu gewinnen.

Das hatte er mir damals gesagt, bevor er mich für die Feenspiele nominiert hatte. Und in diesem Moment sagte mir mein Instinkt, dass ich den Schlüssel nehmen sollte.

Ich lief den Weg hinunter und schnappte ihn mir, bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte. Dann hielt ich den Atem an und wartete darauf, dass etwas Schreckliches passieren würde. Aber nichts geschah.

Okay, dachte ich. Es geht dir gut. Vollkommen gut. Es ist nur ein Schlüssel. Er wird dir nicht wehtun.

Ich untersuchte ihn in der Hoffnung, einen Hinweis darauf zu finden, wofür er verwendet werden sollte. Aber da war nichts. Es sah so aus, als müsste ich das Labyrinth weiter erkunden.

Mit dem Schlüssel in der Hand lief ich durch die Gänge und hielt mich an meinen Plan, immer rechts abzubiegen. Kein Tier näherte sich mir, kein Schmetterling landete auf mir, und ich stieß auf keine Gärten oder Lebensmittel. Das dunkle Labyrinth war völlig tot.

Ich hatte kein Gefühl dafür, wo ich war. Doch gerade, als ich überlegte, ob ich meine Schritte zurückverfolgen sollte, bog ich in eine Sackgasse ein. Sie führte direkt zu einer stahlgrauen Holztür. Die Tür war etwas größer als ich und oben abgerundet. An den knorrigen Ästen ringsum wucherten krumme, abgestorbene Ranken. Und ein großes Schlüsselloch befand sich direkt über der Klinke.

Ich rannte nach vorne und steckte meinen Schlüssel hinein. Aber als ich versuchte, ihn zu drehen, rührte er sich nicht. Natürlich nicht. Der Schlüssel hatte die Farbe von Octavia, und die Tür hatte die Farbe von Julian. Ich brauchte wahrscheinlich einen passenden Schlüssel, um die Tür zu öffnen. Und ich wusste zwar nicht, wohin die Türen führen würden, aber ich würde mich viel wohler damit fühlen, durch Julians Tür zu gehen anstatt durch Octavias.

Wozu brauche ich überhaupt einen Schlüssel?, dachte ich, als ich die Elektrizität in meinen Adern rauschen fühlte. Ich kann meine Magie benutzen, um die Tür aufzusprengen.

Ich hob meine freie Hand und schoss einen Blitz auf die Tür. Das Holz verkohlte, aber es zerbrach nicht. Also feuerte ich einen weiteren Blitz ab und legte noch mehr Magie hinein. Wieder hinterließ er nur einen dunklen, verkohlten Kreis.

Frustration machte sich in mir breit, und ich schoss einen Bolzen auf die dichte Wand aus Ästen oberhalb der Tür. Wenn ich schon nicht die Tür durchbrechen konnte, dann vielleicht die Wand. Ein weiterer verkohlter Kreis. Ich verschwendete Zeit. Ich musste Julians Schlüssel finden.

Also verließ ich die Sackgasse und hielt mich weiter rechts, während ich durch das Labyrinth lief. Im Gegensatz zum vorherigen Labyrinth verschoben sich die Wände diesmal nicht. Meine Strategie, mich rechts zu halten, hätte eigentlich funktionieren müssen. Aber es fühlte sich an, als ob es ewig dauern würde.

Endlich stieß ich auf eine weitere Sackgasse mit einem Schlüssel. Einem stahlgrauen Schlüssel. Ich rannte nach vorne und griff nach ihm. Im selben Moment verschwand der ozeanblaue Schlüssel aus meiner Hand und tauchte an der Stelle auf, an der der graue Schlüssel gerade geschwebt hatte. Ich griff nach dem blauen Schlüssel, und der graue Schlüssel nahm wiederum seinen Platz ein.

Ich konnte immer nur einen Schlüssel gleichzeitig mitnehmen. Also schnappte ich mir wieder Julians Schlüssel. Der von Octavia nahm seinen Platz ein, und ich verließ die Sackgasse. Wenn ich zu Julians Schlüssel gekommen war, indem ich immer rechts abgebogen war, dann sollte ich seine Tür wiederfinden, wenn ich jetzt immer nach links ging.

Ich beschleunigte meine Schritte und hielt mich links. Hoffentlich würde ich Julian hinter der Tür finden. Dann könnten wir uns zusammentun und Octavia gemeinsam zur Strecke bringen.

Schließlich erreichte ich die Sackgasse. Die Tür vor mir war ozeanblau. Und sie hatte einen verkohlten Kreis über sich. Ich befand mich an der gleichen Stelle wie zuvor. Aber die Türen hatten sich bewegt.

Ich sah auf Julians Schlüssel in meiner Hand hinunter und wusste, dass er Octavias Tür nicht öffnen würde. Ich versuchte es trotzdem. Er rührte sich nicht.

Mist. Mist, Mist, Mist.

Der Wind peitschte um mich herum, während ich die Tür anstarrte. Wenn ich Irrgärten vorher gehasst hatte, dann verabscheute ich sie jetzt. Aber wütend dazustehen, brachte mich garantiert nicht ans Ziel.

Also rannte ich weiter, den Schlüssel in der Hand. Dieses Mal nahm ich jeden beliebigen Weg, der mir richtig erschien. Ich rannte und rannte und rannte, aber schon bald wusste ich nicht mehr, wo ich war. Ich schwitzte, war noch verlorener und noch frustrierter als zuvor. Die Wege sahen alle gleich aus, und keiner von ihnen führte mich irgendwohin. Schlimmer noch, ich war mir fast sicher, dass ich immer wieder durch dieselben Abschnitte gelaufen war. Und da ich bisher weder Octavia noch Julian begegnet war, vermutete ich, dass ich sie nur finden konnte, wenn ich eine dieser verdammten Türen öffnete.

Ich schoss einen wütenden Blitz gegen die nächstbeste Wand und hinterließ einen schwarzen Kreis. Auf einmal kam ich mir vor wie der größte Idiot der Welt. Weil ich regelmäßig die Wände verkohlen konnte, um zu markieren, wo ich gewesen war. Wie Hänsel und Gretel, nur mit Blitzen statt Brotkrümeln.

Motiviert von der neuen Idee rannte ich weiter und schoss bei jeder Weggabelung Blitze gegen die Wände. Endlich hatte ich das Gefühl, Fortschritte zu machen.

Dann landete ich wieder an der Stelle, wo Octavias Schlüssel in der Luft schwebte. Ich schoss einen Blitz auf die Wand über dem Schlüssel. Es wäre so befriedigend gewesen, den Schlüssel zu pulverisieren, aber ich hatte meine Lektion gleich am ersten Tag der Spiele gelernt – mit den Kugeln. Ich war nicht so weit gekommen, um jetzt disqualifiziert zu werden. Also atmete ich durch und lief weiter.

Schließlich, nachdem ich mir ziemlich sicher war, dass ich alle möglichen Wege ausgeschöpft hatte, fand ich sie endlich. Julians Tür.

Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und öffnete die Tür. Ich wurde von einer Wand aus dichtem grauem Nebel begrüßt. Ich blinzelte und versuchte, hindurchzusehen, aber ich konnte nichts erkennen.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Ich wollte auf keinen Fall weiter in diesem schrecklichen Labyrinth im Kreis herumlaufen. Aber was, wenn das ein Trick war? Was, wenn ich Julian durch seine Tür irgendwie schaden würde?

Ich konnte es nicht wissen. Aber Julians Tür fühlte sich sicherer an als die von Octavia. Sie fühlte sich richtig an. Außerdem hatte ich ewig gebraucht, um mit dem richtigen Schlüssel hierher zu gelangen. Wer wusste, wie lange ich brauchen würde, um Octavias Schlüssel wiederzufinden und zu ihrer Tür zu kommen?

Es war gut möglich, dass Julian und Octavia längt gegeneinander kämpften, während ich mich im Labyrinth verlor und mir Fragen stellte, die ich nicht beantworten konnte.

Der Wind rauschte an meinen Ohren vorbei. Los, konnte ich ihn fast flüstern hören. Also sammelte ich Magie in meinen Händen, richtete meinen Blick geradeaus und trat in den stahlgrauen Nebel.
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Julian und Octavia kämpften auf einem runden Platz, der von den braunen, knorrigen Wänden des Labyrinths gesäumt war. Wir befanden uns genau in der Mitte der Arena, und das Publikum war wieder sichtbar. Es klatschte und jubelte, aber ich konnte es nicht hören.

Es waren unzählige Fußspuren auf dem nassen, schlammigen Boden zu sehen – vermutlich dauerte der Kampf schon eine Weile an. Sie kämpften ähnlich wie beim Minotaurus-Wettbewerb. Aber im Gegensatz zum morgigen Wettstreit hielten sie sich nicht zurück. Octavia griff mit Wasser und Eis an, während Julian sie mit Schwert und Schild abwehrte. Sie war schnell, aber er war schneller. Ihre Eiszapfen zersplitterten und schmolzen an seinen unfassbar starken Waffen.

Sie standen so nahe beieinander, dass ich keinen Blitz auf Octavia schießen konnte. Das war der schwierigste Teil eines Kampfes von zwei gegen einen: den Gegner anzugreifen, ohne ungewollt den eigenen Partner zu verletzen.

Julian wehrte ihre Angriffe weiter ab, aber er kam nicht nahe genug heran, um ihr den Todesstoß zu versetzen. Octavias Stirn war schweißnass, Julian dagegen sah aus, als könnte er das den ganzen Tag lang tun. Indem er sie ständig angreifen ließ, zermürbte er sie. Es würde nicht lange dauern, bis sie so langsam wurde, dass er sie erledigen konnte.

Endlich entdeckte sie mich. Sie streckte eine Handfläche zu mir aus, die andere zu Julian, und schoss Wasserströme auf uns beide gleichzeitig.

Julian blockte ihn mit seinem Schild ab.

Ich streckte meine Hände aus und schoss Blitze auf den Boden, sodass ein Ring aus Elektrizität um mich herum entstand. Ihr Wasser zischte und verdampfte, sobald es auf den Ring traf.

Sie griff uns weiterhin beide gleichzeitig an, aber wir wehrten alles ab, was sie uns entgegenschleuderte. Und nun, da sie doppelt zu kämpfen hatte, kam Julian ihr immer näher.

Wind peitschte um mich herum, und am Himmel grollte der Donner. Mit jedem Wasser- und Eisstoß, den Octavia mir entgegenschleuderte, wuchs mein elektrischer Ring.

Aber Julian war nur noch eine Schwertlänge davon entfernt, seine Klinge durch ihr Herz zu stoßen. Also hatte sie keine andere Wahl, als ihre Kräfte auf ihn zu konzentrieren. Sie schützte ihre Brust mit einem Schild aus Eis und knurrte, als er seinen eigenen Schild benutzte, um ihren Wasserstrahl abzuwehren. Hass tobte in ihren Augen. Derselbe Hass wie damals, als sie Cassia gefoltert und getötet hatte.

In meinem Körper pulsierte die Magie, sie drückte förmlich von innen gegen meine Haut. Sie wollte nicht mehr kontrolliert werden. Nein, ich wollte sie nicht mehr unter Kontrolle halten.

Ich schrie und hob meine Hände in die Luft. Mein Ring aus Elektrizität wuchs zu einer Kuppel. Der Wind rauschte in meinen Ohren, und der Donner im Himmel krachte noch lauter. Und es war immer noch so viel Magie in mir. Sie zischte und knallte und bettelte darum, freigelassen zu werden. Octavia hatte von Anfang an recht gehabt, mich zu fürchten. Aber wenn ich meine Magie jetzt losließ, würde nicht nur Octavia Schaden nehmen.

„Julian!“, rief ich und schuf eine Öffnung in meiner Kuppel.

Octavias Eisschild bekam langsam Risse. Julian war kurz davor, sie zu töten. Aber er muss etwas in meinem Blick gesehen haben, denn er schleuderte seinen Schild mit so viel Kraft gegen ihre Magie, dass er ihren Wasserstrahl durchdrang, ihren Körper traf und sie gegen die Wand aus Ranken schleuderte.

Mit dem Schwert in der Hand rannte er zu mir in die elektrische Kuppel, bevor sie die Chance hatte, aufzustehen. Sobald er drin war, versiegelte ich den Eingang.

„Selena“, begann er, griff nach vorne und hielt wenige Zentimeter vor meiner leuchtenden Haut inne. „Was hast du …“

Den Rest seiner Frage verstand ich nicht. Denn ich hob meine Handflächen zum Himmel, und dann schlug ein gigantischer Blitz aus den Wolken ein, wie eine Atombombe. Überall um mich herum blitzte, krachte und knallte es. Der Boden war mit Pfützen von Octavias Wasser übersät, und meine Blitze schienen sich davon zu nähren, während sie alles verzehrten, was sich ihnen in den Weg stellte.

Ich war geblendet vom hellen weißen Licht. Der Donner dröhnte so laut, dass der Boden bebte. Ein Wirbelsturm peitschte mir die Haare ins Gesicht. Und der scharfe Geruch von Rauch und verkohltem Holz erfüllte die Luft.

Dann erlosch das Licht. Alles war still.

Erschöpfung drückte auf meinen Körper. Ausgelaugt sank ich auf die Knie. Julian kniete sich hin, schlang seine Arme um mich und stützte meinen Oberkörper, während ich meine Umgebung betrachtete.

Alles, was von Octavia übriggeblieben war, war ein Haufen Asche. Der Ring, in dem wir gekämpft hatten, war schwarz verkohlt, und der Rest vom Labyrinth war … weg. Zu Asche zerfallen. Der einzige unberührte Ort auf dem Boden der Arena war der kleine Kreis um Julian und mich.

Ascheflocken fielen auf meine Wangen und mein Haar. Ich blickte nach oben und sah, dass der Baldachin des Kolosseums ebenfalls verschwunden war. Verbrannt.

Die Menge schwieg wie betäubt. Viele der Feen hielten ihre Hände in die Luft, und ihre Magie hatte sich zu einer regenbogenfarbenen Barriere vereint, die sich über alle Anwesenden erstreckte. Sogar über die Halbblüter.

Ich hatte meine Magie auf den Boden der Arena gelenkt und sie absichtlich vom Publikum ferngehalten. Ich war erleichtert, dass es geklappt hatte – oder zumindest, dass die Feen sich hatten schützen können. Denn die meisten der Feen um uns herum waren nicht für die Existenz der Spiele verantwortlich. Und wenn mein Instinkt richtig lag, dann wurde ihr Blutrausch von Bacchus’ Magie bewirkt. Außerdem waren Kinder und auch Halbblüter im Publikum. Julians Familie – die jetzt meine Familie war – war unter ihnen.

Ich hätte nicht damit leben können, wenn jemand aus der Menge meinetwegen gestorben wäre. Und auch wenn ich während der Feenspielen gezwungen gewesen war, zu töten, um mich und Julian am Leben zu erhalten, würde der Tod von Bridget, Felix und sogar Octavia für immer auf meinem Gewissen lasten.

Die Feen mussten gemerkt haben, dass ich keine Gefahr mehr darstellte, denn sie senkten langsam ihre Hände, sodass die Regenbogenbarriere verschwand. Damit fiel die Asche auch auf sie herab. Sie sahen erstaunt zum verkohlten Baldachin auf. So viel Magie hatten sie eindeutig nicht von einem Halbblut erwartet – nicht einmal von einem auserwählten Wettkämpfer.

Ich vergrub mich in Julians Armen. Aber ich wandte mein Gesicht nicht von der Menge ab. Alles, was ich hören konnte, war Julians gleichmäßiges Atmen und sein Herz, das in seiner Brust raste. Ansonsten herrschte völlige Stille.

Dann kreiste Bacchus mit seinem Wagen über den Köpfen der Menge. „Octavia, die auserwählte Kämpferin des Neptun, ist besiegt!“ Seine fröhliche Stimme wirkte fehl am Platz. „Ihre Seele ist auf dem Weg ins Elysium, wo sie für alle Ewigkeit als Göttin verehrt werden wird. Möge ihre Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen!“

Die Feen richteten ihre Blicke langsam wieder auf den Gott. „Möge ihre Überfahrt in die Unterwelt friedlich verlaufen“, sagten einige von ihnen, gefolgt vom Rest. Aber sie waren weit weniger begeistert als zuvor.

Bacchus sah sich beunruhigt um. „Mehr Wein!“, sagte er mit einem gezwungenen Lachen. Er hob sein Zepter, und Honigwein regnete herab.

Die Feen, die ihn aufgefangen hatten, schauten angewidert in ihre Gläser. Keiner von ihnen trank einen Schluck. Ich nahm an, dass der Wein mit Asche verunreinigt worden war.

Bacchus runzelte die Stirn und senkte sein Zepter. „Aber wir sind noch nicht fertig!“, rief er. „Wer ist bereit, unsere beiden letzten Auserwählten um den Siegertitel kämpfen zu sehen?“

Die ersten paar Reihen der Feen jubelten. Und dann, als wäre es ansteckend, jubelte auch der Rest des Publikums. Die einzigen, die stumm blieben, waren Julians Familie und Kaiserin Sorcha.

Julian drückte mich fester an sich. „Kannst du stehen?“, murmelte er mir ins Ohr.

„Ja“, sagte ich. Alle meine Muskeln schmerzten. Aber ich kämpfte dagegen an und zwang mich hoch, mit Julians Hilfe. Ich hielt meine Augen die ganze Zeit über auf seine gerichtet. Die Asche war auf seinem Gesicht verschmiert wie Kriegsbemalung, und ich hoffte, dass ich genauso kämpferisch aussah wie er.

Als wir standen, legte er einen Arm fest um meine Taille und blickte direkt zu Bacchus auf. „Wir lieben uns“, sagte er zu dem Gott. „Und egal, was du zu uns sagst oder was du uns antust, wir werden keine Hand gegeneinander erheben.“

Einige in der Menge lachten. Andere klatschten. Die meisten waren still.

Bacchus seufzte. „Es wird also auf eines von diesen Endspielen hinauslaufen.“ Dann blickte er in den Himmel. „Juno! Du bist dran.“

Die Wolken teilten sich, und Juno schwebte auf ihrem mit Pfauenfedern geschmückten Thron herab. Die Spitze ihres Zepters leuchtete blau, und die Asche hörte auf zu fallen. Ihr helles, goldenes Gewand schimmerte im Sonnenlicht.

Bacchus lenkte seinen Wagen zur Seite, um ihr Platz zu machen.

Der Thron ließ sich neben dem Aschehaufen nieder, der einmal Octavia gewesen war. Er war so groß wie ein Haus, denn Juno hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich auf unsere Größe zu schrumpfen.

Jetzt, wo ich ihr gegenüberstand, war ich voller Entschlossenheit. Ich fühlte mich sicherer auf den Beinen. Immerhin hatte ich gerade das gesamte Labyrinth pulverisiert. Ich weigerte mich, vor ihr schwach zu wirken. Julian muss die Veränderung in mir gespürt haben, denn er löste seinen Arm von meinem Rücken und hielt stattdessen meine Hand.

„Selena“, sagte Juno, ihr Gesicht reglos wie eine Maske. „Julian. Wie ich sehe, weigert ihr beide euch, am Endkampf der Feenspiele teilzunehmen.“

Sie war so ruhig, dass es beängstigend war.

„Das tun wir“, antwortete Julian.

„Nun, das geht einfach nicht.“ Sie schlug ihre Beine übereinander und lehnte sich in ihrem Thron zurück. „Die beiden Finalisten müssen nach den Regeln der Spiele bis zum Tod kämpfen. Wenn ihr diese Regel brecht, habe ich keine andere Wahl, als euch beide zu töten.“

„Du hast eine Wahl“, sagte ich, und sie sah mich überrascht an. Ich fuhr fort, bevor ich darüber nachdenken konnte, dass ich gerade einer Göttin widersprach. „Du hast die Regeln der Spiele aufgestellt. Gibt es eine Regel, dass du sie nicht ändern kannst?“

„Im Prinzip kann ich das“, sagte sie. „Aber warum sollte ich? Es ist viel unterhaltsamer, euch zu zwingen.“ Sie sah sich in der Menge um und lächelte. „Seid ihr nicht alle der gleichen Meinung?“

Nur etwa die Hälfte von ihnen klatschte.

„Das könnt ihr besser. Seid ihr nicht alle einverstanden?“, wiederholte sie lauter.

Es gab noch ein paar Klatscher. Aber nicht viele. Junos Lächeln verschwand, und sie sah mich und Julian an, als wollte sie uns auf der Stelle erschlagen.

„Sie wollen nicht, dass wir kämpfen, weil es sich für sie nicht richtig anfühlt“, sagte Julian, und seine Stimme gewann an Selbstbewusstsein, während er sprach. „Sie verstehen vielleicht noch nicht, warum – aber ich wette, die meisten von ihnen können erkennen, dass unsere Gefühle füreinander tiefer gehen als sterbliche Liebe. Denn es ist eine Liebe, die viele von ihnen selbst erfahren haben. Das unzerbrechliche, ewige Band der Seelenverwandten.“
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Die Menge keuchte.

Juno sah ungerührt aus. Natürlich. Sie hatte das längst gewusst.

Aber die Feen im Publikum nicht. Julians Rede war ohnehin eher für die Feen als für Juno gedacht gewesen. Denn wenn sie wollten, dass Julian und ich am Leben blieben, würde Juno vielleicht zuhören.

„Beweist es“, sagte sie schließlich.

„Gut.“ Julian ließ seine Hose einen Zentimeter herunter, um das Kleeblatt-Muttermal auf seinem linken Hüftknochen zu enthüllen. Eine Kugel schwirrte nach vorne, um eine Nahaufnahme auf die großen Bildschirme zu übertragen.

Ich hatte es mit meinem Kleid nicht so einfach. Ich wollte mit meiner Elektrizität einen Schlitz in den Stoff brennen, aber ich fand in mir kaum noch Magie. Es war wie damals bei meinem ersten Versuch, meine Magie zu benutzen. Sie war da, aber ich konnte sie nicht richtig greifen.

Julian zog eine kleine Klinge aus dem Äther, um mir zu helfen. Aber ich nahm sie nicht an. Denn obwohl ich wusste, dass die Feen nach der Show, die ich ihnen gerade geboten hatte, nicht mehr an der Kraft meiner Magie zweifeln konnten, wollte ich es selbst tun. Ich würde es selbst tun.

Dann spürte ich es. Einen Funken. Ein kleiner Funke, aber er würde ausreichen.

„Du bist die Göttin der Familie“, sagte ich zu Juno, und meine Hand leuchtete langsam mit Elektrizität auf. „Und seelenverwandt zu sein, bedeutet, Familie zu sein.“

Ich fuhr mit dem Zeigefinger über meinen linken Hüftknochen und brannte einen kleinen Schlitz in den mit Juwelen besetzten Stoff. Ich öffnete ihn und enthüllte mein Muttermal, das genau zu dem von Julian passte.

Die Kugel zoomte heran, und das Publikum brach in begeisterten Jubel aus.

„Man kann sie nicht zwingen, sich gegenseitig zu töten!“

„Sie sind wirklich seelenverwandt.“

„Ich wusste doch, dass etwas an ihnen anders war!“

„Stell eine neue Regel auf!“

Dieser letzte Ruf setzte sich durch, und es dauerte nicht lange, bis das Publikum ihn gemeinsam skandierte. Die Feen mit Seelenverwandten – und das waren etwa drei Viertel von ihnen – hielten ihre Hände in die Luft, während sie die Worte immer und immer wieder wiederholten.

Ich griff nach Julians Hand und hielt sie fest. Die Unterstützung der Menge gab mir Hoffnung. Ich starrte zu Juno hinauf und betete um Gnade.

Sie stieß ihren Stab auf den Boden. „Ruhe!“, sagte sie, und die ganze Arena verstummte. Sie blickte über ihre Schulter zu Bacchus. Dann richtete sie ihren harten Blick wieder auf mich und Julian. „Das ist eine … unerwartete Überraschung“, sagte sie schließlich. „Aber ich bin nicht diejenige, die Seelenverwandte markiert. Diese Ehre gebührt Venus. Es ist also nur fair, sich mit ihr zu beraten, bevor ich eine Entscheidung treffe.“

Ich erwartete, dass Juno wieder in den Himmel schweben und Julian und mich warten lassen würde, während sie mit Venus sprach.

Stattdessen schwebte Venus in einer schillernden Perlenmuschel herab. Ihr langes blondes Haar war perfekt gelockt, und sie trug ein durchsichtiges hautfarbenes Kleid – ihre intimeren Bereiche wurden von Perlen bedeckt.

„Venus“, schimpfte Juno. „Was hat das zu bedeuten?“

„Was hat was zu bedeuten?“ Sie lächelte kokett, da sie beide genau wussten, wovon Juno sprach. Diese Inszenierung war allein für das Publikum.

„Zwei Wettkämpfer in den Feenspielen als Seelenverwandte zu kennzeichnen.“

„Ich entscheide nicht einfach aus einer Laune heraus, wer seelenverwandt sein wird“, sagte sie, zog ihr Haar nach vorne und streckte ihre Brüste vor. „Ich spüre es von innen heraus. Die Seelenverwandtschaft ist heilig, und es ist eine meiner Aufgaben, dafür zu sorgen, dass Seelenverwandte zueinander finden können.“

„Du hast sie gehört!“, rief eine Fee aus der Menge.

„Das Band ist heilig!“

„Sie können sich nicht umbringen!“

Juno beäugte die Feen wütend. „Seid still“, bellte sie, und sie gehorchten auf der Stelle. „Ich habe Venus herbeigerufen, um ihr zuzuhören. Unterbrechungen sind hinderlich.“

Die Feen nahmen mit betretener Miene ihre Plätze ein.

Juno wandte sich wieder Venus zu. „Wie du siehst, sind die Bürger der Anderswelt nicht gerade begeistert davon, Seelenverwandte gegeneinander antreten zu lassen“, sagte sie in einem verärgerten Tonfall. „Und die Spiele sind zur Unterhaltung gedacht. Das Band der Seelenverwandtschaft zwischen diesen beiden bringt uns in eine ziemliche Zwickmühle.“

„Das tut es“, stimmte Venus zu. „Aber wie ich schon sagte, dieses Band ist heilig. Seelenverwandte gegeneinander auszuspielen ist, gelinde gesagt, unnatürlich.“

„Ich könnte sie erschlagen und direkt ins Elysium schicken.“ Juno zuckte mit den Schultern. „Das würde das Problem lösen.“

„Bitte nicht“, flehte ich. „In den Spielen gibt es keine Regel für Seelenverwandte.“

„Du kannst eine neue Regel aufstellen, die uns beiden das Leben ermöglicht“, sagte Julian und wandte sich an die Menge. „Schließlich scheint es das zu sein, was sie wollen.“

Die Menge klatschte zustimmend.

Juno warf ihnen einen bösen Blick zu, und sie verstummten wieder.

„Da habt ihr ein gutes Argument“, sagte Venus und zwinkerte uns zu. „Es gibt keine Regel, die besagt, dass man keine neuen Regeln aufstellen darf. Und dies ist das erste Mal in der Geschichte der Feenspiele, dass Seelenverwandte für den Wettbewerb auserwählt wurden. Es ist nur logisch, dass eine neue Situation eine neue Regel verdient.“

„Vielleicht“, sagte Juno. Ich konnte praktisch dabei zusehen, wie sich die Räder in ihrem Kopf drehten, während sie Julian und mich studierte.

„Wärst du jemals in der Lage, deinen Mann zu töten?“, fragte Julian. „Jupiter?“

Juno blickte finster drein, und Julians Griff um meine Hand wurde fester. Wir bewegten uns auf sehr dünnem Eis. Obwohl wir uns geschworen hatten, eher die Götter zu bekämpfen als uns, wusste ich, dass es zwecklos wäre. Wir mochten mächtig sein, aber gegen die Götter hatten wir nichts auszurichten. Noch dazu war ich so erschöpft, dass es dumm gewesen wäre, es überhaupt zu versuchen. Wir mussten sie mit unseren Worten überzeugen.

„Der auserwählte Wettkämpfer des Mars stellt eine berechtigte Frage“, schaltete sich Venus ein. Ihr unbeschwerter Tonfall verriet, dass sie das Ganze genoss. „Jedes Mal, wenn Jupiter untreu war, hast du deine Wut an den Frauen ausgelassen, die ihm ins Auge gefallen sind. Nie an ihm. Warum ist das so?“

Juno presste ihre Lippen zu einem festen Strich zusammen. Sie starrte mich mit ihrem furchteinflößenden Blick an, und ich tat mein Bestes, ruhig und stark zu bleiben.

„Jupiters Vorliebe für verführerische junge Frauen ist in der Tat ein Ärgernis“, sagte sie schließlich. „Als er dann endlich ein Halbblut auserwählte, musste es natürlich ein hübsches junges Mädchen sein. Dafür habe ich dich gehasst.“

Frustrierte Tränen traten mir in die Augen. Ich schluckte sie hinunter. „Ich weiß nicht, warum Jupiter mich auserwählt hat“, sagte ich. „Aber Julian ist mein Seelenverwandter. Ich liebe ihn. Ich würde ihn nie verraten.“

„Das weiß ich.“ Juno stützte einen Ellbogen auf ihren Thron und grinste. „Und weil ich das weiß, hasse ich dich weniger. Ich könnte sogar so weit gehen zu sagen, dass es mich dazu bringt, dich zu mögen.“

Ich erstarrte völlig fassungslos. Ich wusste nicht, was ich von ihr erwartet hatte. Aber das war es sicher nicht gewesen.

„Warum?“

„Da du einen Seelenverwandten hast, kann mein Mann deine Liebe niemals gewinnen, selbst wenn er es versuchen würde“, sagte sie schlicht. „Das amüsiert mich sehr.“

Hoffnung stieg in meiner Brust auf, und ich spürte, wie sich Julians Puls beschleunigte. Hatte unser Appell tatsächlich etwas bewirkt?

„Ich habe eine Entscheidung getroffen.“ Juno setzte sich aufrechter hin und hielt ihren Stab fest an ihrer Seite. „Ich werde eurer Bitte nachkommen und eine neue Regel für die Spiele aufstellen.“
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Die Menge stand auf und brach in krachenden Jubel aus.

Mein Herz machte einen Sprung. Ich drehte mich zu Julian um und wollte ihn auf der Stelle küssen, egal, wer uns beobachtete. Aber er sah immer noch besorgt aus.

Warum?

Juno hob eine Hand, und die Menge setzte sich wieder. „Nicht so schnell“, sagte sie. „Ich muss noch bekanntgeben, wie diese neue Regel lautet.“

Ich trat näher an Julian heran, und er legte einen Arm um meine Schultern.

Bitte sei eine Regel zu unseren Gunsten, betete ich.

Ich konnte mich nicht dazu durchringen, Julians Familie anzusehen, aber ich war mir sicher, dass auch sie beteten.

„Wenn die seelenverwandten Wettkämpfer die letzten beiden verbliebenen Spieler sind, müssen sie nicht bis zum Tod kämpfen“, sagte Juno.

Jede Zelle meines Körpers erstarrte. Einerseits vor Freude, dass Julian und ich nicht kämpfen mussten. Andererseits in gespannter Erwartung dessen, was Juno als Nächstes sagen würde. Dem Publikum ging es wahrscheinlich ähnlich, denn anstatt wieder aufzustehen, saßen die Leute wie angewurzelt auf ihren Plätzen.

Bacchus lenkte seinen Streitwagen in die Mitte der Arena und ließ sich neben Juno nieder. „Die Spiele können nur einen Sieger haben“, sagte er und lehnte sich träge in seinem Plüschsitz zurück. „Das ist eine der Regeln. Es wäre langweilig, zwei zu haben.“

Juno warf ihm einen tödlichen Blick zu. „Wie die Auserwählten von Jupiter und Mars schon sagten: Es gibt keine Regel, die besagt, dass ich die Regeln nicht ändern darf“, sagte sie. „Und außerdem habe ich dich nicht nach deiner Meinung gefragt.“

Bacchus öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder.

Scheinbar zufrieden wandte Juno sich von ihm ab. „Wie ich bereits sagte, werden die seelenverwandten Wettkämpfer nicht getötet, zumindest nicht sofort“, fuhr sie fort, und mein Herz blieb stehen. ‚Nicht sofort‘ klang nicht gerade positiv. „Sie werden sich einer gefährlichen Herausforderung stellen müssen, um zu beweisen, dass sie es beide verdienen, die Feenspiele zu gewinnen. Wenn sie die Aufgabe erfolgreich bestehen, werden sie leben. Scheitern sie, werden sie sterben.“

Mein Herz pochte wie wild, während mich eine Vielzahl von Gefühlen auf einmal durchströmte. Erleichterung, dass Julian und ich uns nicht umbringen mussten. Dankbarkeit, dass uns Gnade zuteilwurde. Aber auch die Sorge, dass man uns eine unmögliche Aufgabe stellen würde. Den Göttern und den Feen traute ich alles zu.

Aber Julian und ich waren beide stark, und zusammen waren wir noch stärker. Wir würden alles schaffen, was sie uns auftrugen. Wir mussten es schaffen. Es gab kein Entkommen. Die Götter würden uns jagen und vernichten, wenn wir versuchten, zu fliehen. Julian stand felsenfest neben mir, und ich wusste, dass er gerade dasselbe dachte.

Bacchus setzte sich in seinem Wagen auf. Seine Augen leuchteten wieder. „Es gibt wohl Schlimmeres, als Gastgeber einer Prüfung zu sein“, sagte er und nippte an einem Glas Wein, das er aus dem Äther gezogen hatte. „So was ist immer unterhaltsam.“

„Wir brauchen keinen Gastgeber.“ Juno lächelte wissend. „Ich möchte, dass die Wettkämpfer ihre Aufgabe ohne Ablenkung von außen lösen. Das heißt, keine Kugeln und keine Übertragung. Ihr werdet ganz allein auf euren Weg geschickt, um … nun, was auch immer ihr tun werdet.“

Bacchus warf ihr einen bösen Blick zu, widersprach ihr aber nicht.

„Ich möchte, dass die Aufgabe der Anderswelt zugutekommt“, fuhr sie fort, und die Zuhörer murmelten zustimmend. „Deshalb werde nicht ich eure Aufgabe bestimmen. Diese Ehre wird eurer Kaiserin Sorcha zuteil.“

Alle Augen richteten sich auf die königliche Loge, wo Sorcha stolz auf ihrem Thron saß. Die Kugeln schwirrten um sie herum, und ihr Gesichtsausdruck war ungerührt wie immer. Als ob sie das erwartet hätte.

Prinz Devyn wirkte ebenfalls ruhig. Hatte er gewusst, was passieren würde? Hatte er sie vorgewarnt?

„Kaiserin“, sagte Juno. „Brauchen Sie Zeit, um über ihre Aufgabe zu entscheiden, oder wissen Sie schon, was sie tun sollen?“

Sorcha legte den Kopf schief, ihre blassen Augen schimmerten auf hinterhältige Feenweise. „Ich kann mir so viel Zeit lassen, wie ich möchte?“, fragte sie mit ihrer kindlichen Stimme.

„Natürlich nicht“, sagte Juno. „Ein Monat wird ausreichen. Sollen wir uns wieder treffen, wenn Sie bereit sind?“

„Nicht nötig. Ich weiß, was sie tun sollen.“ Sie stand auf, und alle Anwesenden taten es ihr gleich. Juno, Venus und Bacchus waren die einzigen, die sitzen blieben. „Sobald sie das Kolosseum verlassen, werden Julian und Selena aus der Zitadelle verbannt“, sagte sie und sah uns direkt an. „Sie können nur zurückkehren, wenn sie den Heiligen Stab der Ersten Königin zurückbringen.“

Die Menge keuchte kollektiv. Dann: Aufruhr.

„Ein Todesurteil!“, schrie jemand von hinten.

„Da draußen ist die Seuche!“

„Sie werden das nicht überleben!“

„Sie werden bei lebendigem Leib gefressen!“

„Der Heilige Stab ist ein Mythos! Er existiert nicht!“

Während sie untereinander stritten, drehte ich mich mit weit aufgerissenen Augen zu Julian um.

„Was ist los?“, fragte er.

„Es gibt eine Prophezeiung über Avalon“, sagte ich, unsicher, wo ich anfangen sollte. „Es ist zu viel, um es jetzt zu erklären. Aber es geht um einen Heiligen Stab.“

Seine Stirn legte sich in Falten. „Interessant“, sagte er schließlich. „Sobald wir außerhalb der Stadtmauern sind, werden wir Zeit und Ruhe haben. Erzähl es mir dann.“

Ich nickte, zu verblüfft, um noch mehr zu sagen. Denn die Leute im Publikum, die meinten, dass es den Zauberstab nicht gäbe, hatten Unrecht. Die Vision unserer Prophetin vor all den Jahren wäre sonst ein zu großer Zufall gewesen.

Sorcha starrte das zankende Publikum an, bis es von selbst zur Ruhe kam. Sobald sie schwiegen, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Julian und mir zu. „Meine Entscheidung ist endgültig“, sagte sie und schenkte uns ein kleines, ermutigendes Lächeln. „Ich wünsche euch beiden viel Glück.“


KAPITEL 47

– Sorcha –

Wie jedes Jahr hatte ich meine engsten Freunde und Berater versammelt, um das Ende der Spiele in meinem Landhaus zu feiern.

Ich ließ mich auf der größten Chaiselongue im Hof nieder und nippte an meinem Getränk, während ich den Musikern beim Spielen und dem Adel beim Tanzen im Mondlicht zusah. Alle trugen ihre feinsten Seidenstoffe und Edelsteine, und die meisten hatten sich schon vor Stunden betrunken. Diejenigen, die nicht tanzten, erfrischten sich an den Banketttischen und genossen die überquellenden Mengen von Obst, Käse, Marmelade und Süßigkeiten. Die Flügel aller Anwesenden funkelten immer noch hell. Das diesjährige Finale war aufregend gewesen.

Im Laufe der Nacht kamen die meisten Gäste auf mich zu, um auf Selenas und Julians Wohl anzustoßen. Ich hob fröhlich mein Glas und erwiderte ihre guten Wünsche. Sie wussten nicht, dass ich Litschisaft statt Wein trank.

Ein paar der jüngeren Feen, die ihre Seelenverwandten noch nicht gefunden hatten, setzten sich um mich herum, flirteten und wetteiferten um meine Gunst. Ich erwiderte ihre Avancen mit Freundlichkeit, lächelte immer dann, wenn es angemessen war, und schenkte ihnen allen gleich viel Aufmerksamkeit. Ich erfüllte sogar die Bitte eines Feenjungen, von meiner magischen Gabe zu kosten. Wonne, nannten sie es. Jetzt lag er im Gras, die Augen halb geschlossen, und betrachtete die Sterne.

Ich flocht gerade das goldene Haar einer jungen Fee, als ein Schatten über uns stehen blieb. Ich hielt mit dem Flechten inne und blickte in die vertrauten grauen Augen von Aeliana. Sie war die erste Auserwählte Minervas gewesen, die je die Feenspiele gewonnen hatte, und eine meiner vertrautesten Beraterinnen.

Sie neigte den Kopf. „Eure Hoheit“, sagte sie.

„Aeliana“, antwortete ich, und erst dann sah sie mir wieder in die Augen.

„Darf ich Sie kurz sprechen?“, fragte sie. „Unter vier Augen?“

Ich seufzte, als könnte ich es nicht ertragen, von der Feier weggezogen zu werden. „Wenn es sein muss.“ Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder den Feen um mich herum zu und scheuchte sie fort. „Geht, habt Spaß“, sagte ich. „Ich werde euch finden, wenn ich Lust habe.“

Ich stand auf, um mit Aeliana spazieren zu gehen, und alle, die im Hof saßen, standen ebenfalls auf – selbst die Betrunkensten von ihnen. Als ich die Villa betreten hatte und die Tür hinter mir schloss, hörte ich, wie sie sich wieder hinsetzten.

Ich brachte Aeliana in mein Schlafzimmer, da es der privateste Raum in der Villa war. Dort angekommen ließ ich mich in den Sessel neben dem lodernden Kamin fallen. Aeliana setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. Auf dem Tischchen zwischen uns stand ein Teller mit buntem Obst, aber ich machte keine Anstalten, etwas davon zu nehmen. Also tat sie es auch nicht.

„Ich hatte eine Vision“, sagte sie.

„Das hatte ich angenommen.“

„Ich wollte bis morgen warten, um es Ihnen zu sagen, aber es schien, als ob …“

Ich lächelte. „Als ob ich eine Pause gebrauchen könnte?“

„Ja.“ Sie räusperte sich und kam wieder zur Sache. „Ich habe gesehen, wie die befallenen Feen die westlichen Berge überquert und die Wilden Lande verlassen haben.“

Ich verschränkte die Hände im Schoß und blieb kühl, obwohl Sorge auf meiner Brust lastete. „Das hatte ich befürchtet, als wir den Kontakt zur Stadt Trajan verloren haben“, sagte ich.

„Wenn sie diesen Weg fortführen, werden sie die Zentralebene durchqueren und in Richtung der Zitadelle weiterziehen.“ Aeliana senkte den Blick. Offensichtlich gefiel es ihr nicht, die Überbringerin einer solch unwillkommenen Botschaft zu sein.

„Wenigstens sind sie noch auf der anderen Seite des Kontinents“, sagte ich aufmunternd. „Weißt du, wie lange sie brauchen würden, um hierher zu kommen?“

„Bei der Geschwindigkeit, mit der sich die Seuche ausbreitet, bleiben uns wahrscheinlich noch ein paar Wochen“, sagte sie. „Aber da wir so etwas noch nie zuvor gesehen haben, ist es unmöglich, irgendetwas mit Sicherheit zu sagen.“

„Das macht die Sache kompliziert.“

Sie nickte. „Ich rate Ihnen, die stärksten adeligen Feen zu versammeln, um die magische Feste um die Zitadelle zu verstärken. Ich kann nicht garantieren, dass sie die Befallenen fernhalten wird, aber ich bezweifle, dass es schaden kann.“

„Verteidigungsmaßnahmen zu diesem frühen Zeitpunkt werden nur unnötige Panik und Chaos verursachen“, sagte ich. „Wir haben immer noch Kontakt mit der Stadt Hadrian. Wenn wir nichts mehr von ihnen hören, verstärke ich die Feste. Wir werden die Leute ruhig halten, bis wir ein Heilmittel gefunden haben. Oder zumindest, bis wir wissen, wie wir die betroffenen Feen lahmlegen können.“

Aeliana holte tief Luft und zwang sich zu einem Lächeln. „Die Show muss weitergehen.“

„Ja.“ Ich hielt inne und lauschte der immer schneller werdenden Geigenmusik im Hof. „Hast du in deiner Vision irgendetwas über die gesehen, die wir geschickt haben, um die Seuche zu erforschen?“

„Leider nicht“, sagte sie. „Sie werden immer noch vermisst. Unsere größte Hoffnung liegt im Moment darin, dass Selena und Julian den Stab finden.“

„Dann lass uns beten, dass sie Erfolg haben.“ Ich blickte in die Flammen und dachte an ein wichtiges Gespräch zurück, das ich vor über einem Jahrtausend mit Prinz Devyn geführt hatte. „Das Schicksal unseres Reiches könnte davon abhängen.“


BAND 4 UND VERLOSUNG

Liebe Leserinnen und Leser,

die Feenspiele sind vorbei. Aber für Selena und Julian hat die Gefahr gerade erst begonnen. Werden sie den Heiligen Stab finden? Und was hat er mit der Seuche zu tun, die sich in der Anderswelt ausbreitet? Eine alte Prophezeiung geht in Erfüllung, und wir wissen noch nicht, welche Rolle Selena bei all dem spielt – oder Torrence, die sich auf einen Handel mit dem Teufel eingelassen hat …

Hier geht es direkt weiter mit Band 4 der Feenspiele: https://amzn.to/3SN9jSz

Oder schaut euch doch unsere andere Erfolgsserie aus den USA an: Sünde & Schokolade. Darin verliebt sich der arrogante Halbgott Kieran in Alexis, die der magischen Unterwelt von San Francisco eigentlich den Rücken gekehrt hat. Aber nun muss sie sich ihrer Vergangenheit stellen und ihre wahren Fähigkeiten einsetzen: https://amzn.to/3wVPkJh

Und wusstet ihr schon: Jeden Monat verlosen wir sieben Taschenbücher aus unserem Sortiment. Um teilzunehmen, schickt eine E-Mail mit Betreff „Feenspiele“ an vvm.verlosung@gmail.com

Wir drücken euch die Daumen!

Und natürlich könnt ihr uns oder Michelle auch einfach so schreiben. Wir werden jede E-Mail beantworten oder an Michelle weiterleiten. Besucht uns dafür auf unserer Website: www.verlag-von-morgen.de

Auf bald in der Anderswelt!

Julian, Josephine und Jenny

verlag von morgen
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